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e en e n 


aus dem 


Geiſterreiche. 


In meines Vaters Haus giebts viele Wohnungen, 


Frankfurt am Main, 


bei Varrentrapp und Wenner 
1795 


Denn wir müſſen alle vor dem Richtſtul Chriſti offenbart 
werden, damit ein jeder das, was er ſich in feinem 
irdiſchen Leben erworben hat, auch empfangen möge, 
es mag dann gut oder bbs ſeyn. 


2 Cor. 5, V. 10. 


N Lehre von Belohnung und Strafe 
nach dieſem Leben, und der Glaube an beyde, 
iſt für die Menſchen, fo wie fie durchgebends 
find, fo weſentlich noͤthig, daß ohne dieſes 
keine bürgerliche Geſellſchaft wuͤrde beſtehen 
koͤnnen. Der erhabene Begriff: blos um 
der Schönheit der Tugend und der Haͤßlich⸗ 
keit des Laſters willen, tugendhaft zu ſeyn, 
ohne Belohnung und Strafe zu glauben, iſt 
ſo ſelten zur Beſtimmung des Willens ſtark 
genug, daß dieſer Beweggrund zur ſittlichen 
Vervollkommnung eben ſo wenig taugt, als 

erjenige, welcher blos die Pflicht dazu | 
brauchen will, und den Gluͤckſeeligkeitstrieb 
ganz ausſchließt. Beyde Begriffe ſind frey⸗ 
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lich in ſich, oder a priori vollkommen wahr, 
ohne deswegen fuͤr den gewoͤhnlichen Men⸗ 
ſchen practifch anwendbar zu ſeyn. Ich 
glaube auch nicht, daß irgend ein Vernünf 
tiger, der die Menſchen kennt, an dem allen 


zweifeln wird. 


Daß aber auch die Ausuͤbung des Rechts 
der Vergeltung in jenem Leben vollkommen 
vernunftmaͤßig ſey, das iſt nicht nur leicht 
zu beweiſen, ſondern wir muͤſſen ſie ſogar 
zur Rettung der goͤttlichen Gerechtigkeit 
nothwendig glauben; als welche unmoͤglich 
leidende Tugend unbelohnt und herrſchende 
Laſter unbeſtraft laſſen kann. 


Endlich verſiegelt auch das alles die goͤtt⸗ 
liche Offenbarung, als die Quelle der ehriſt⸗ 
lichen Religion, an unzaͤhlich vielen Stellen 
auf das buͤndigſte, ſo daß ein wahrhaft guter 


V 


Menſch unmoͤglich mehr daran zweifeln 


kann. 


Daß alſo die Scenen, die ich in fol⸗ 
genden Blaͤttern dem Publikum vorlege, 
weſentliche und ewige Wahrheit zum Grunde 
haben; daß die darinnen vorgeſtellte Ver⸗ 
handlungen, in ſieh, vernunft⸗ und bibel⸗ 
maͤßig, und daß nur die Verzierungen, die 
Perſonen, oder mit Einem Worte: die ge⸗ 
ſammte aͤuſſere Einkleidung, bloße, aber 
doch fuͤr mich gegruͤndete Vermuthungen 
ſind, das alles wird auch wohl bey den 
unbefangenen Leſern keiner weitlaͤuftigen 
Ueberzeugungsgruͤnde beduͤrfen. 


. Dieſes nun vorausgeſetzt, glaube ich, 
durch die lebhafte Darſtellung der Schick⸗ 
ſale, die auf den Menſchen nach ſeinem Tode 
warten, viel Gutes zu fliften, manchen in 
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dem Lauf ſeiner Vervollkommnung zu ſtaͤr⸗ 
ken, und viele von der Bahn des Laſters 
abzuſchrecken. Daß ich zu meinen Dialogen 
die Proſa gewaͤhlt habe, hat eine doppelte 
Urſache: ich kann mich ungehinderter aus⸗ 
druͤcken und ohne Zwang meine Vorſtellun⸗ 
gen ausmalen, und der groͤßte Theil der 
Leſer verſteht mich auch leichter. Wuͤrde 


auch irgend jemand gerne wiſſen wollen, wer 


ich bin, dem dient zur Antwort, daß er 
das ſo leicht nicht erfahren wird: denn ich 
moͤchte gerne gewiß ſeyn, ob diejenigen, 
welche pfeifen oder klatſchen, mich oder 
meine Arbeit meynen. 


N 


Erfe See it 
Das große Erwachen. 


— 


Hanon, Pelon, Avith und 
| A zuriel. 


1 Mein Erwachen iſt furchtbar, 
oder ein Traum. Welch eine ernſte Stille! 
Schweigende Daͤmmerung in dieſer endloſen 
Weite. Dort über dem fernen Gebirge ein 
ſanftes Licht, gleich dem Erſtling des Map⸗ 
morgens. Gott, welch eine feyerliche Ruhe! 
Nirgends Leben und Odem, kein Regen, kein 
Bewegen. Alles daͤucht mir bloß Schatten 
zu ſeyn; ich walle einher, wie auf einem 
Wolkenboden, unter mir keine Erde mehr, 
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uͤber mir kein Geſtirne, kein ſanfter Mond— 
ſtrahl. Ich allein in dieſer ſchauerlichen Wuͤſte. 
Wie iſt mir? Ich ſchwebe leicht weg, wie 
ein Nebel auf dem Fittig des Windes, fanft 
ſchweb' ich hin, erhebe mich, ſinke nach dem 
leiſeſten Wink meines Willens. Mein träger 
Koͤrper iſt nicht mehr! — Iſt das Traͤumen, 
ſo hab ich noch nie in ſo hohem deutlichem 
Bewußtſeyn geträumt. Allmäctiger Gott! 
Nein! ich träume nicht — es iſt Erwachen 
zum ewigen Leben. Sie ſtanden um mein 
Bette, die Geliebten, und weinten. Ach! 
jetzt erinnere ich mich meines ganzen Lebens. 
Das war alſo das ſo hoch geprieſene Erden— 
leben, das große Menſchengluͤck. Wo ſind 
ſie nun hingeſchwunden die holden Tage des 
Genuſſes, die frohen Stunden im Schooß 
der Freude und des Wohllebens? Meine 
durchlebten ſechzig Jahre ſind nur ein voruͤber— 
gegangenes buntes Schattenſpiel; Alles iſt 
hin, alles verſchwunden, und nun ſtehe ich 
da im unendlichen Leeren auf dem großen 
entſcheidenden Punkt meines Daſeyns; was wird 
nun aus mir? Ich empfinde kein Heimweh 
nach meinen zuruͤckgelaſſenen Geliebten, nur 
zaͤrtliche Ruͤckerinnerung; auch fie werden 
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den Traum bald ausgetraͤumt haben; ich 
uͤberſchaue mein Leben, ſehe eine ungeheure 
Menge Maͤngel und Gebrechen: dagegen iſt 
des vollbrachten Guten ſehr wenig, und doch 
wohnt in meinem Innern tiefer Frieden, 
Friede der Wehmuth — Vater der Geiſter, 
vollende meine Geliebten und erbarme dich 
mein! — Du wirſt ja doch hier eben ſo all— 
gegenwärtig ſeyn, als in dem bunten 
rauſchenden Gebäuden, das ich verlaſſen 
habe! — Wie einſam! — Ich muß Weſen 
ſuchen, denen ich mich mittheilen kann; viel— 
leicht finde ich ſie dort in der Gegend des 
ewigen Morgens — Ha! wie erquickend iſts 
hier! ſtaͤrkende Kuͤhlung, Mayenluft fäufelt 
aus dieſem ewigen Oſten; welch ein ſanftes 
Licht! — Gott ich werde verklaͤrt! ich fange 
an zu ſchimmern; mein Weſen zieht das 
Licht an, ich ahne Seligkeit. Aber, welche 
Menge wandelt dort unten im Schattenge— 
filde, am Fuße des Gebirges, ich muß hin, 
ohne Geſellſchaft giebts keine Seligkeit. 

(Er naͤhert ſich einem einſam fuͤr ſich wan⸗ 

delnden Geift.) 
Friede ſey mit Dir! mein Bruder! Wer 
biſt Du? 
A 2 
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Pelon. Mein Name iſt Pelon, 
Ich bin mir ſelbſt verborgen 
Und kenne mich noch nicht; 
Doch dieſes merk' ich zwar, 
Ich bin nicht, wie ich war. 
Indeſſen fuͤhl' ich wohl, 
Ich bin nicht, wie ich ſoll. 

Hanon. Da fehlt Dir nur die erſte Zeile 
dieſer Strophe, ſie heißt: Erleucht mich 
Herr mein Licht! und fiehe! wie dieſes 
Licht über jene Schattenhügel herſtrahlt. 

Pelon. Mir iſts eben, als wenn mich 
das Licht nichts angienge. Ich ſehe, daß es 
ſich in Dir ſpiegelt; Du ſchimmerſt wie Sil⸗ 
berflor durch einen weißen Nebel, oder wie 
ehemals der Vollmond durch Laͤmmerwolken: 
aber ſieh, wie dunkel ich bin. 

Hanon. Was warſt Du dann im ver⸗ 
gangenen Leben? Entdecke Dich mir, mein 
lieber Pelon! 

Pelon. Ich war ein Arzt, meine Er 
ziehung war gut, ich begriff die Grundſaͤtze 
der Religion. Nein! ich begriff fie nicht, 
ich lernte ſie nur, aber ich glaubte ſie, und 
wandelte untadelhaft, nun kam ich auf die 
hohe Schule, ich las Schriften, die mir 
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das Ziel verrückten, kurz, ich ward ein Zweif⸗ 
ler, und bins noch. 

Hanon. Woran zweifelſt Du denn? 

Pelon. Erſt an der Wahrheit der chriſt— 
lichen Religion, nachher auch am Daſeyn 
Gottes, an der Unſterblichkeit und an der 
Freiheit der menſchlichen Handlungen; end— 
lich ward ich ein vollendeter Determiniſt. 

Hanon. Und an dem allem zvweifelſt 
Du noch? 

Pelon. Ja leider!? 

Hanon. Auch noch an der Unſterb⸗ 
lichkeit? 

Pelon. Ja, ja! an der Unſterblichkeit. 

Hanon. Aber Du warſt ja Aale Lei 
und ſiehe Du lebſt wieder! 

Pelon. Weiß ich denn, wie lange auch 
dieſes Leben dauert? Sind wir hier der Ver— 
nichtung nicht naͤher gekommen, als wir im 
vergangenen Leben waren? Was iſt denn die 
Welt, worinnen wir jetzt ſind? — Ein bloßer 
Schatten; hier keimt kein Haͤlmchen un⸗ 
ter unſern Fuͤßen, alles iſt ſchwarzgraues 
Dunkel, eine unausſprechliche Ausſicht nach 
allen Seiten. Nenne was Du willſt, wenn 
es nur ein Etwas, eine Moͤglichkeit vom Et⸗ 

A 3 


6 Erſte Scene. 


was iſt, fo findeſt Du es hier nicht; hier 
wuͤrdeſt Du den Schritt der Kaͤsmilbe und 
das Odemholen des Infuſtonsthierchens hören, 
wenns in dieſer Weite lebte. Wie nahe ſind 
wir nicht hier der Vernichtung! Noch einen 
Schritt, und wir ſind nicht mehr. 

Hanon. Armer Pelon! ich glaube und 
hoffe, Dein Zweifel werde ſich bald in uns 
ausſprechliche und frohe Gewißheit aufloͤſen. 
Blieb Dir aber das ewige und unveraͤnderliche 
Geſetz der Liebe Gottes und des e im⸗ 
mer heilig? 7 

Pelon. Ja! und ich ſuchte es 4 00 allen 
Kräften zu erfuͤllen. 

Hanon. Du warſt alſo tugendhaft⸗ — 
Wuͤrdeſt Du Dich freuen, wenn die chriſt— 
liche Religion in ihrem ganzen Umfang wahr 
wäre 2 | 

Pelon. Ja! unausſprechlich. 

Hanon. Pelon! Du faͤngſt an zu 
ſchimmern! 

Pelon. Großer Gott! ich empfinde es, 
und ih fühle das entfernte Wehen der Bes 
ruhigung; ich ahne Dunkel, und harre des 
großen Aufſchluſſes. Aber, wer biſt Du 
denn ? | | 
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Hanon. Ich heiße Hanon, und war 
Rathsherr in einer kleinen Stadt; ich er— 
naͤhrte mich und die Meinigen mit einem klei⸗ 
nen Kramhandel. | 

Pelon. Du haſt alſo nie gezweifelt? 

Hanon. Nein! ich hoͤrte viel von Auf— 
klaͤrung und von Buͤchern, aus denen man 
ſie lernen koͤnne: allein ich gab immer auf 
die aufgeklaͤrten Leute Acht, und da fand 
ich dann, daß ſie weniger wußten als ich, 
und auch viel weniger Gutes thaten als ein 
braver gemeiner Mann, der nicht ſo aufge— 
klaͤrt war; mir fiel dann die große Wahr⸗ 
heit ein, an ihren Fruͤchten ſollt ihr hr 
erkennen. 

Pelon. O Hanon! wie gluͤcklich sie 
Du nun! — 

Hanon. Ich hoffe wir werden Beide 
ſelig und gluͤcklich werden. Aber biſt Du ſchon 
lange hier? 

Pelon. Das weiß ich nicht; hier iſt 
keine Sonne, kein Mond, uͤberhaupt kein 
Zeitmaaß, folglich auch keine Zeit; wenn 
ich aber nach der Menge meiner auf einander 
folgenden innern Vorſtellungen urtheilen ſoll, 
ſo bin ich ſchon eine geraume Zeit hier. 
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Hanon. Haſt Du Dich denn noch nie 
dort dem Lichte genähert? 

Pelon. O ja, mehrmals! aber je näher 
ich ihm komme, deſto beaͤngſtigter werde ich; 
es wird mir als einem Lebenden, der nicht 
zu Odem kommen kann. 

Hanon. Haft Du denn noch nie in Dies 
ſer endloſen Weite umher geſtreift? 

Pelon. Ich habe mit der Schnelle des 
Sturmwindes ungeheure Weiten durchſtrichen, 
aber es iſt allenthalben gerade ſo wie hier, 
dort Gebirge, daruͤber ſanftes Licht, und 
vor dem Gebirge Millionen , 
die des Ausgangs harren. 

Hanon. Sind denn, ſo lange Du hier 
biſt, noch keine Menſchenſeelen, aus dieſer 
Daͤmmerung zum Licht hinuͤber gegangen? 

Pelon. O ja, ſehr oft! Von Zeit 
zu Zeit ſchweben von furchtbarer Majeftät 
ſtrahlende Fuͤrſten vom Gebirge heruͤber, dieſe 
ſammeln ein Heer Menſchengeiſter um ſich, 
und ſchwingen ſich mit ihnen hinuͤber. Viele 
werden auch in den endloſen Raum wegge— 
haucht, oder vielmehr hingeblitzt. Ein Schau— 
ſpiel, das einem noch lebenden Erdenſohne das 
Blut in den Adern ſtarren machen wuͤrde; 
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die mehreſten aber bleiben hier im Reich der 
Schatten und des Harrens. 

Hanon. Du haft wohl viele Geiſter ge⸗ 
ſprochen, und manches von ihnen erfahren? 

Pelon. O ja! Doch weniger als man 
denken ſollte; ich habe mit mir ſelber ſo 
viel zu thun, daß ich mich um andere we— 
nig bekuͤmmern kann, und ſo gehts hier wohl 
jedem. a 
Hanon. Gott! Wir befinden uns hier 
auf einem erſtaunlich wichtigen und hoͤchſt 
merkwuͤrdigen Standpunkt; was wird noch 
aus uns werden? — Da naͤhert ſich uns 
jemand. Sieh Pelon! ſeine Geſtalt wird 
größer; er ſieht ſchrecklich aus. Wer biſt 
Du? | 
Avith. Es kommt Euch nicht zu, zu 
fragen, wer ich bin. 

Hanon. Verarmter Geiſt! Du verbirgſt 
Dich vergebens, der Hauch um Dich her 
wittert Tod und Verweſung aus. 

Avith. (indem er fi zu einer ungeheuren 
Groͤße ausdehnt). Rede mit Achtung zu einem 
Manne, den ſein Fuͤrſt uͤber Tauſende geſetzt 
hatte, die er in ſeinem Namen regierte. | 


us 
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Pelon. Der aber nun nicht mehr Ach— 
tung verdient, als nach dem Verhaͤltniß, 
wie er regierte. 


Avith. (indem er ſich ſchrecklich nähert, aber 
in der Berührung, wie von einem elektriſchen 
Schlag getroffen, zuruͤckfaͤhrt) So etwas darfſt 
Du mir ſagen? — mir — vor deſſen Blick 
ſich alles voller Ehrfurcht beugte, wohin ich 
ihn nur wandte? 


Hanon. Und den nun ddt bloße Beruͤh⸗ 
ren zweyer gemeiner Menſchengeiſter zuruͤck— 
blitzt. | 

Abith. Iſt das Gerechtigkeit? — Der 
Ewige beſtimmt durch ſeine Vorſehung Fa— 
milien, oder auch einzelne Männer zu Rang 
und Anſehen; in ihrem Leben, will er, 
daß fie die gemeinen Volksklaſſen an feiner 
Stelle regieren ſollen, nach dem Tode aber 
lohnt er ihnen dafuͤr mit Quaal und Ver— 
achtung. i 

Hanon. Gewiß denen nicht, die, wie 
Er, mit Weisheit und Guͤte Millionen 
gluͤcklich machten. | 

Delon. Sieh' Hanon! mer fährt da 
im Strahlengewand das Gebirge herab? 
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Hanon. Großer Gott! Welche Maje⸗ 
ſtät! — Möchte man doch gleich in den Staub 
kriechen und anbeten! — Welche armſelige 
Goldkaͤferherrlichkeit war der hoͤchſte Glanz 
des Erdenlebens gegen dieſe! — Sieh! unſer 
Geſellſchafter will ſich entfernen, aber er klebt 
am Boden, er iſt wie gelaͤhmt, und kann 
nicht fort. 

Pelon. Der Arme! Aber ſiehe, lieber 
Hanon! den Wolkenwagen des Lichtsfuͤr— 
ſten, blendend blaulichtweiß, wie hellpolir⸗ 
tes Silber, in dem ſich ein ſanfter heiterer 
Morgenhimmel ſpiegelt, und untenher wal— 
lender Purpur im goldenen Nebel. Sieh' wie 
er ſteht und einherzieht! Sein Gewand iſt 
ruhender Blitz, ſeine Haarlocken Abendgewoͤlke, 
wenn die Sonne heiter untergegangen. Sein 
Angeſicht — ſeine ganze Perſon — O wie 
weit uͤber jede griechiſche Goͤttergeſtalt erhaben. 
Aber er nähert ſich uns! — 

Hanon. Vater des Lichts! erbarme dich 
unſer! 

(Azuriel ſchwebt vor ſie hin, er ſteht da in 
hoher Majeſtaͤt, und nachdem er alle Drey 
mit himmliſcher Guͤte angeblickt hat, und 
Avith ſich beſtrebt zu entfliehen, aber nicht 


12 Erſte Scene. 
kann, faͤhrt ein Lichtſtrahl von Azuriel 
auf den armen Geiſt, in welchem er zu einem 
kleinen Zwerg zuſammenſchrumpft). 

Azuriel zu Avith. Enthuͤlle Dich! — 

Pelon. Hanon! ſieh, welch eine blu— 
tige Rolle ſich aus ihm hin ins Leere entwik— 
kelt! Sieh, wie Flammenſchrift über fie hin⸗ 
lodert, als wenn fie mit Phosphorus beſchrie— 
ben waͤre. Gott! welche Greuelthaten mit 
lebendigen Farben gemahlt! 

Hanon. O wenn doch die Erdenkinder 
einmal ein ſolch Schauſpiel zu ſehen bekaͤmen! 
Gott ſey uns gnaͤdig! 

Azuriel (ſchleudert einen Blitz auf Avith 
und ſpricht): Fahre hin und leide Pein im 
ewigen Verderben, fern vom Angeſicht des 
Herrn und ſeiner herrlichen Macht! 
Pelon. Sahſt Du, Hanon! in welch 
eine ungeheure Geſtalt er verwandelt wurde, 
als er hinfuhr? 

Hanon. Ich ſah es, Pelon! den An⸗ 
blick ertruͤge kein Sterblicher. 

Azuriel (zu Pelon). Enthuͤlle Dich! — 
Du haſt viel geliebt, Pelon! — aber bloß 
um Dein ſelbſt, nicht um des Herrn willen. 
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Genieße den Lohn Deiner Werke, aber den 
Erhabenen fannft Du nicht ſchauen. 

Azuriel. (u Hanon) Enthuͤlle Dich! — 
Du haſt viel geglaubt, aber weniger geliebt. 
Du wirſt Ihn ſehen und Dich freuen, doch 
mußt Du dem geringſten ſeiner Freunde dienen. 

Hanon. Herr, Dein Urtheil iſt gerecht; 
gern will ich Thuͤrhuͤter ſeyn, wenn ich Ihn 
nur ſehe. 

Pelon. Auch ich fuͤhle, daß Du recht 
richteſt, aber ach! — werde ich dann nie zur 
Gewißheit kommen? 5 

Azuriel. Du mußt vorne anfangen zu 
lernen wie die Kinder, und dann wirds ſich 
zeigen, ob das ſanfte Licht der Weisheit Deine 
arme Finſterniß erhellen kann? — Folgt 
mir zum Orte eurer Beſtimmung! 

Hanon. (auf der Hoͤhe des Gebirges) Gott, 
welch ein ſchoͤner Morgen! welch eine para⸗ 
dieſiſche Gegend! — Herr! hier iſt gut ſeyn! 

Azuriel. Das iſt das Reich des Un⸗ 
terrichts, wo die früh geſtorbenen Kinder 
und die gutartigen Zweifler zum Dienſt des 
Reichs Gottes erzogen werden. Hier regieren 
lauter Maͤnner, die in ihrem Erdeleben ſich 
durch vortreffliche Erziehungsanſtalten verdient 
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gemacht; und die edlen Hausmuͤtter, die 
dort ihre Kinder zu guten Erd- und Hims 
melsbuͤrgern erzogen haben, glaͤnzen hier in 
koͤniglicher Herrlichkeit, und ſetzen ihr Liebe 
lingsgeſchaͤfte, aber in himmliſcher Wuͤrde 
und Seligkeit, fort. Mancher arme Dorfes 
ſchulmeiſter herrſcht hier die Ewigkeit durch 
uͤber Millionen, und Salomo in aller ſeiner 
Herrlichkeit iſt nur ein Bettler gegen ihn. 

Pelon. Ach, mein Herr! vielleicht werde 
ich in dieſem Reiche meinen Aufenthalt finden? 

Azuriel. Ja, Pelon! Siehſt Du dort 
auf jenem fernen Hügel die roͤthlich ſchim⸗ 
mernde Burg? 

Pelon. Ja, mein Be ich ſehe fie, 
ſo eine praͤchtige Wohnung hatte noch nie ein 
Erdenkoͤnig oder Eller 

Azuriel. Dort regiert uͤber dieſe ganze 
Gegend ein 1 von mir; wir waren 
ehemals Lehrer der Religion und Collegen auf 
der Erden, wir lebten ſchon damals in vers 
trauter Freundſchaft. 

Hanon und Pelon zugleich. Wie 
biſt Du auch ein Menſch geweſen? 

Azuriel. Ja wohl, meine Bruder! 
wundert Euch das? — Der gute Menſch 
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iſt noch zu weit groͤßern Dingen beſtimmt, 
als ihr mich verrichten ſeht. Jetzt gehe 
hin, Pelon! zu meinem Freunde, der wird 
Dir ſagen, was Du thun ſollſt: Du aber, 
Hanon! folge mir weiter. * 

Hanon. Werd' ich dann hinter jenem 
Gebirge die Quelle des Lichts fehen ? 

Azuriel. Jetzt ſind wir auf der Hoͤhe; 
ſiehſt Du ſie nun? 

Hanon. Vor dieſem Anblick ſchwindet 
jede Vorſtellung von Herrlichkeit, und man 
muß unſterblich ſeyn, ihn zu ertragen. 

Azuriel. Und doch iſt dies noch das 
Anſchauen des Herrn nicht, ſondern nur der 
Abglanz ſeiner Wohnung. 

Hanon. Und dieſe unendliche Weite voll 
unausſprechlicher Schoͤnheit, wer ahnet ſo 
etwas im armſeligen Erdenleben? 

Azuriel. Hier iſt das Reich des Lichts; 
im Reiche der Herrlichkeit iſt es noch weit 
ſchoͤner. Komm, Hanon! zu Deiner Be— 
ſtimmung. 
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Z weyte Seene. 
(im Reiche des Unterrichts, oder im Kinderreich.) 


/ 


Timeus, Zalmon, Jeriel, Alima, 
und Zuriel. 


Sn 8. So ſchoͤn auch dieſes Land ift, 
fo bietet es doch dem Naturforſcher keine Gele⸗ 
genheit dar, ſeine Kenntniſſe zu erweitern. 
Ich moͤchte mir ſo gerne in den Nebenſtunden 
ein Mineralienkabinet ſammeln, aber dazu 
komm ich nicht; meynt ihr denn, ich haͤtte 
bisher eine Spur von Metallen oder Stein— 
arten gefunden? — Wenn ich zuweilen etwas 
beſonders glaube entdeckt zu haben, ſo ver⸗ 
ſchwindet es mir in der Hand und zergeht 
wie ein Nebel, noch ehe ich ſeinen Character 
nach Cronſtädt oder Kirwan unterſuchen 
kann. 

Zalmon. Gerade ſo gehts mir mit den 
Pflanzen; hier kenne ich nicht eine einzige; 


ich 
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ich habe das ganze Linne ſche Syſtem durch⸗ 
dacht, und alles, was ich hier ſah, damit ver— 
glichen; allein das paßt alles nicht; und was 
noch das Verdrießlichſte iſt, immer bluͤhen neue 
Arten hervor — will man eine Pflanze beob⸗ 
achten, und man beſieht fie, um einige Cha⸗ 
rakterzuͤge an ihr zu bemerken, und man kommt 
nach einiger Zeit wieder auf die Stelle: ſo iſt 
eine ganz andere da; oft breche ich eine Blume 
ab, aber ſie verdampft mir in der Hand, ſie 
ſcheint ein geiſtiges, mit Empfindung begabtes 
Weſen zu ſeyn; an Aufbewahren 1 hier nicht 
zu denken. O, es iſt Schade! denn die 
Schoͤnheit der Farben und der e geht 

uͤber alle Vorſtellung. 

Alima. Ach! ich bin noch weit übler 
daran; ſo lange ich hier bin, habe ich Inſekten 
geſucht, aber nicht ein Kaferchen , kein Wuͤrm⸗ 
chen, nicht einmal einen Schmetterling, habe 
ich gefunden. Oft ſehe ich aus Lichtfarben ges 
bildete Weſen uͤber die Fluren hinziehen, die 
bald auf einer Blume ruhen, bald fafranfars 
bene Woͤlkchen um ſich her ſammeln, und dann 
ſanft in die Hoͤhe ſteigen und wieder ſinken, als 
wenn fie ihrem Schöpfer ein Feſt feyerten; aber 
an Fangen iſt nicht zu denken; was wuͤrde es 
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mir aber auch helfen? — Spiritus Vini hat 
man hier nicht, und wer weiß, ob ſich dieſe 
Thiere darinnen aufbewahren laſſen? 

Timeus. Es geht uns dreyen alſo auf 
einerley Weiſe; in meinem ehemaligen Leben 
dachte ich mir die Sache ganz anders; ich 
glaubte, es ſey Menſchenpflicht, die Werke des 
Schoͤpfers, und aus dieſen Ihn ſelbſt kennen 
zu lernen; und da doch alle Geſchoͤpfe einen 
Nutzen haben, ſo ſtellte ich mir vor, es ſey 
gut, dieſen Nutzen zu erforſchen, um damit dem 
Nebenmenſchen dienen zu koͤnnen. 

Zalmon. Gerade das waren auch meine 

Gedanken. Zudem glaubte ich immer, die 
Kenntniſſe, die man auf der unterſten Stuffe 
des Daſeyns ſammelte, wuͤrden fuͤr alle kom— 
mende Aeonen Grundkenntniſſe bleiben, auf 
die man alle folgenden bauen konne. 

Ali ma. Auch ich ſtellte mir das Naͤmliche 
vor; ich glaubte, alle Geſchoͤpfe auf der Erde 
ſeyen ebenfalls auf der erſten Stuffe, ſie wuͤr— 
den ihrem Grundweſen nach bleiben, und nur 
auf jeder Stuffe vollkommener werden. Dann 
behauptete ich immer: der Menſch ſey in Ewige 
keit und auf allen Stuffen beſtimmt, die 
Werke Gottes zu erforſchen, und ſich in ſeinen 
Wundern zu erfreuen. | 
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Jeriel. Ich habe Euer Geſpraͤch gehoͤrt, 
meine Bruͤder! und es thut mir leid, daß Ihr 
Eure Seligkeit nicht empfindet; ſo gehts aber, 
wenn man Nebenzwecke zu Hauptzwecken macht. 
Sagt mir doch einmal, welches iſt der Haupt⸗ 
zweck Eures ganzen Daſeyns? 

Timeus. Ewige und immer ſteigende 
Gluͤckſeligkeit. 

Jeriel. Sollte das wahr ſeyn? — Fuͤh⸗ 
len wir nicht, daß das Grundgeſetz der Liebe 
unſerm Weſen unzertrennlich eingeſchaffen iſt, 
welches darin beſteht, zur Vervollkommnung 
aller Weſen, aller Bürger des Reichs Gottes 
zu wirken? Jeder pruͤfe ſich tief, ſo wird er 
die Forderung ſeiner ganzen Natur an alle ſeine 
Kräfte finden: Was du wänfiheft, daß dir 

Indere thun ſollen, das thue ihnen. 

Zalmon. So hab' ich mir die Sache auch 
immer vorgeſtellt; der Menſch hat die Pflicht, 
ſich und Andere zu vervollkommnen, das iſt 
fein Endzweck; daß nun Vergnuͤgen und Glück⸗ 
ſeligkeit damit verbunden iſt, iſt ein freyes Gna— 
dengeſchenk des Schoͤpfers; nun glaubte ich 
aber, in der Unterſuchung der Natur beſtuͤnde 
eben die Vervollkommnung des Menfchen, 

Timeus. Das iſt alles ganz richtig, mie 
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duͤnkt aber, es laufe auf Eins hinaus: ſich 
vervollkommnen, um gluͤcklich zu werden, oder: 
Gluͤckſeligkeit zu ſuchen, um ſich zu vervoll— 
kommnen. 

Jeriel. Nein, mein lieber Timeus! 
der Unterſchied iſt erſtaunlich groß; wir ſollen 
uns, wenn wir die Sache genau nehmen, ſo 
wie ſie in unſerm Weſen liegt, nicht einmal des⸗ 
wegen vervollkommnen, um glückſelig zu 
werden, ſondern weil es unſere weſentliche 
Pflicht iſt; der Gluͤckſeligkeitstrieb iſt uns un⸗ 
vollkommenen Geſchoͤpfen bloß deswegen gege⸗ 
ben, um ung beftändig zu jener hohen Beſtim⸗ 
mung anzutreiben; je vollkommener wir aber 
werden, deſto weniger darf das Vergnuͤgen der 
Beweggrund unferes Wirkens ſeyn; dieſer iſt 
immer tiefes Gefühl unſerer Pflicht. Je nie— 
driger die Stuffe ift, auf welcher wir uns be⸗ 
finden, deſto niedriger und unlauterer iſt auch 
unſer Vergnügen, oder der Zuſtand unſeres 
Vergnuͤgens, nemlich die Gluͤckſeligkeit. Wenn 
wir nun auf jeder Stuffe das ihr eigene Gluͤck 
zum Zweck machen: fo geht auch unfere Vers 
vollkommnung nicht weiter, fie ſchraͤnkt ſich 
dann bloß auf den Zuſtand ein, und im fol— 
genden ſind wir nicht zu Haus. Wir bleiben 
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alſo auf der unterſten Stuffe ſtehen, und er— 
reichen unſere Beſtimmung nicht. Seht, meine 
Bruͤder! das iſt gerade Euer Fall: Ihr mach⸗ 
tet auf der erſten Stuffe die Naturforſchung, 
weil fie Euch Vergnuͤgen brachte, zum Zweck, 
und die immer wachſende Faͤhigkeit, dieſes 
Vergnügen zu genießen, hieß Euch Vervoll— 
kommnung; nun habt Ihr Euch auf die ver— 
gangene Periode iſolirt, und ſeyd alſo hier arm 
und nicht zu Hauſe. | 
Timeus. Gott! ich fühle tief, und die 
Erfahrung uͤberzeugt mich, daß Du Recht haſt; 
aber was hätten wir denn thun ſollen? 
Jeriel. Studium der menſchlichen Na⸗ 
tur, und daraus hergeleitete gründliche Kennte 
niß aller Mittel zu ihrer wahren Vervollkomm— 
nung, und dann Einſicht in die beſte Methode, 
dieſe Mittel in jedem Falle und ununterbrochen 
anzuwenden, dies iſt die wahre Wiſſenſchaft, 
die Jeder in ſeinem Fache verſtehen, und 
dann unabläßig anwenden muß. Wer die 
Menſchheit und ihre immer ſteigende Veredlung 
zum Zweck ſeines Wiſſens und Wirkens macht, 
der findet ſeinen Gegenſtand auf jeder Stuffe 
wieder, und immer wird dann auch die ihn 
umgebende Natur paſſend ſeyn. Haͤttet Ihr 
B 3 
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alſo in Eurem vergangenen Leben den Men⸗ 
ſchen zum Zweck Eurer Naturforſchung ge- 
macht: ſo wuͤrde er auch hier Euer Zweck ſeyn; 
Ihr wuͤrdet alſo auch jetzt erſt feinen gegenwar⸗ 
tigen Zuſtand ergruͤnden, ſeine Eigenſchaften 
und Beduͤrfniſſe erkennen, und dann wuͤrdet 
Ihr mit ſtaunendem Vergnuͤgen bemerken, wie 
zweckmaͤßig und wie reich auch dieſe gegenwaͤr— 
tige himmliſche Natur an allen Befriedigungs⸗ 
mitteln ſeiner Beduͤrfniſſe auf dieſer zweyten 
Stufe iſt. Ihr würdet alſo auch hier eine 
ſinnliche Glückſeligkeit genießen, die um eben 
ſo viel erhabener ſeyn wuͤrde, als dieſes Leben 
und dieſe Natur uͤber die vergangene erhaben 
iſt; aber auch dieſe Gluͤckſeligkeit duͤrfte wieder 
nicht Zweck ſeyn, ſonſt würdet Ihr auf der fol- 
genden Stuffe abermals verarmen. Es iſt une 
bedingte Pflicht zur Erfüllung unſerer Beſtim⸗ 
mung, daß wir Alles nicht um Eigennutzes, 
ſondern um der Liebe Gottes willen thun; 
denn man liebt Gott, wenn man ſein uns an⸗ 
erſchaffenes Geſetz nicht um Vergnuͤgens N 
ſondern aus Pflicht erfullt. 

Zalmon. Das alles leuchtet mir nun 
vollkommen ein, und Jeder muß es beſonders 
in der Lage empfinden, in der wir fetzt find. 
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Aber fage uns, Freund! wie iſt uns denn nun 
zu helfen? — Waͤren wir noch in unſerem 
vergangenen Leben, ſo wuͤßte ich den Weg 
wohl: wir müßten alsdann frepwillig unſere 
Anhänglichkeit an die Natur, die nicht mit 
uns ins andre Leben uͤbergeht, verlaͤugnen, 
und unſerer Seele die gehoͤrige Richtung geben; 
aber das alles iſt nun nicht mehr moͤglich. 
Jeriel. Gott, die ewige Liebe, hat auf 
jeder Stuffe Mittel, ſeine verirrten Menſchen 
wieder zurecht zu bringen; aber je weiter ſie 
fortruͤcken, deſto ſchwerer wird es. Dort 
ſchwebt unſer Fuͤrſt Zuriel auf uns zu, der 
wird Euch offenbaren, was Ihr zu thun habt. 
Zuriel. Dein Urtheil, mein Bruder Je— 
riel! iſt wahr; der Erhabene hat es gehoͤrt, 
und Dich zum Fuͤrſten uͤber ein großes Volk 
geſetzt; gehe in meine Wohnung, dort wirſt 
Du an den Tafeln im Tempel Deine Beſtim— 
mung leſen. Ihr aber, Timeus, Zalmon 
und Alima, werdet von Eurem Lichtgewande 
entkleidet, und fo lange über das Gebirge gez 
gen Abend ins Schattenreich verwieſen, bis 
Eure Seelen ganz von ihrer Anhanglichfeit an 
die irdiſche Natur durch Hunger und Mangel 
gereinigt, und Ihr faͤhig geworden ſeyd, hier 
8 4 
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Eure Beſtimmung zu erfuͤllen. Ihr habt nun 
aus Erfahrung gelernt, daß der bloße gute 
Wille nicht allein ſelig macht. Entfernt Euch. 
Timeus. (im Schattenreich) Gott, mei⸗ 
ne Bruͤder! wie arm ſind wir nun! — gar 
keine Natur, ewiges Dunkel, todte Stille um 
uns her! — Sagt, was ſollen wir thun, um 
bald aus dieſer ſchrecklichen Einoͤde wieder erloͤſt 
zu werden? 
Zalmon. Hier pflanz' ich mich hin, und 
weiche nicht von der Stelle; dann will ich den 
ganzen Vorrath meiner Ideen, Kenntniſſe und 
Begriffe von meiner Geburt an bis in den Tod, 
einzeln, eins nach dem andern, vornehmen, 
und jedes wie ein Unkraut auswurzeln, und vor 
meinem Angeſichte verdorren laſſen, bis ich wie⸗ 
der ſo leer werde, als da ich auf die Welt kam. 
Alima. Das iſt gewiß der beſte Rath 
fuͤr uns alle drey. | 
Timeus Das glaub' ich auch; laßt ung 
daher dem Lichte ſo nahe ruͤcken, als wir's aus⸗ 
halten koͤnnen, ſo werden wir jede von unſern 
Vorſtellungen deſto deutlicher erkennen; und 
da auch dies Unkraut das Licht und die Waͤrme 
des Himmels nicht ertragen kann: ſo wird es 
deſto leichter verdorren und verweſen. 


» 
er 


Dritte Scene 
(Im Reiche des Lichts) 


Das frohe Wiederſehen. 


— 


Aramia und Jahdiel. 


Ar 4 Nun ſchaue um Dich her, mein 
Bruder Jahdiel! (dieſes iſt Dein neuer Na⸗ 
me) Siehe die weite Gegend, ſo fern Dein 
Auge trägt! — Sie iſt Dein neues Fuͤrſten⸗ 
thum. Die laſurnen Gebirge dort im weiten 
Kreiſe find feine Graͤnzen. Siehe alle die ſanf— 
ten Huͤgel und flachen Thaͤler mit allen Lufihais 
nen und Gefilden! — Sind nicht alle Lichts 
farben der vergangenen Natur Finſterniß gegen 
dieſe Herrlichkeit? — Was war der Smaragd 
im Glanz der Sonne gegen dieſe gruͤnende Na— 
tur? — Brillanten auf hellpolirtes Silber bins 
geſaͤet, find bloßer Schatten gegen jenen Lebens— 
ſtrom, der ſich dort zwiſchen den Palmwaͤldern 
hinſchmiegt; alle Juweelen im Glanz des ſchoͤn— 
ſten Morgens waren nichts gegen die Blumen- 
gefilde, uͤber welche Du nun hinſchwebſt, ohne 
daß ſich die zarteſte Blume unter Deinem Fuß⸗ 
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tritte beugt. Sind hier nicht die unabſehbaren 
Alleen von lauter Lebensbaͤumen, in allen ih⸗ 
ren labhrinthiſchen Gaͤngen, lauter Tempel 
voller Schauer des Heiligthums? und ihr Gruͤn 
ſchimmert wie in fluͤſſigem Golde. Und dieſes 
ganze weite Gefilde, durch und durch bewohnt 
und benutzt von vielen Tauſenden Deiner ehe— 
maligen Mitbruͤder, unter welchen Du viele 
kennen wirſt. Alle gute, vortreffliche Mens 
ſchen, deren Vervollkommnung nun von Dei⸗ 
ner weiſen Geſetzgebung abhaͤngt. Dort auf 
dem erhabenſten Huͤgel ruht Deine Burg! — 
wie fie glaͤnzt in den Strahlen der Herrlichkeit 
Gottes! — Dort ragt Deines Tempels Zinne 
uͤber alles empor; uͤber dem Altar wirſt Du 
ſapphirne Tafeln ſchweben ſehen, auf welchen 
Du immer den Willen des Erhabenen mit 
goldenen Lichtfarben ausgedruckt leſen, und 
Deine Geſetzgebung darnach einrichten wirſt. 
Wie Du glänzeſt! Du ſtrahlſt ja unausſprech— 
lich einher, ſteigſt und ſinkeſt! — Du feyerft 
dem Ewigen! — und ich feyre auch! 
Jahdiel. Fuͤr meine Empfindung hat 
die Ewigkeit keine Worte, darum ſpricht mein 
ganzes Weſen demuthsvolle Feyer. Aber ſieh' 
Du Verklaͤrter! — ſieh' jene Herrlichkeit, die 
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uns hier die Sonne tauſendfach erſetzt, ihr 
Licht iſt lauter Wahrheit, die ich ehemals 
glaubte, und ihre Waͤrme iſt lauter Guͤte, die 
ich ehemals liebte. Wie unausſprechlich! — 
Ich ſehe im weiten Kreiſe die Stadt Gottes, 
und auf ihrer Hoͤhe die Wohnung des Erha— 
benen, eine ganze Welt voller Urſchoͤnheit! — 
Ach! werde ich das Alles nicht in der Naͤhe — 
nicht ihn, den Unausſprechlichen, ſelbſt fe 
hen? — 

Aramia. Ja Du wirſt Ihn — und in 
feiner Wohnung — oft ſehen; — es giebt Zus 
ſtaͤnde (Zeiten darf man hier nicht ſagen), in 
welchen Du vor Ihm erſcheinen darfſt; ein ſol— 
cher Zuſtand iſt das Hoͤchſte, was ein endliches 
Weſen empfinden, aber auch ertragen kann. 

Jahdiel. Wenn doch die armen Sterb— 
lichen das Alles wußten! 


Aramia. Wenn ſie's wußten, fo koͤnn⸗ 
ten ſie's nicht erwerben; nur durch den ahn⸗ 
dungsvollen Glaubenskampf werden ſie 
faͤhig, das Reich zu erringen, das ihnen be— 
reitet iſt von Anbeginn der Welt. Glaube und 
Liebe find die beiden Adlersflüͤgel, mit denen 
ſich der arme Staubbewohner hieher ſchwingen 
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kann. Aber komm, Jahdiel! — komm zu 
Deiner Wohnung, ich will Dich begleiten. 
Jahdiel. (in ſeiner Wohnung) Die 
Groͤße der Pracht, die Bequemlichkeit zu allem, 
was ich hier zu wirken habe, geht uͤber allen 
Begriff; das alles iſt keine todte Materie, lau⸗ 
ter Geiſt, Licht und Leben; alles veraͤndert ſich 
unaufhoͤrlich, durch alle Farben des Lichts; 
ſolch eine geiſtvolle Harmonie der Urſchoͤnheit 
hat nie ein Sterblicher auch nur von ferne ges 
ahndet. Aber wo iſt mein Begleiter? hätte er 
doch noch einen Augenblick hier verweilt, um 
ihm meine hohen Empfindungen mitzuthei— 
len! — Allein ich bin nicht hier, um bloß zu 
genießen, nein! ich muß Gutes, unendlich viel 
Gutes wirken — ich will hin in den Tempel — 
und dort auf der ſapphirnen Tafel den Befehl 
des Herrn leſen. Cim Tempel) Gott, welche 
ſchauervolle Majeſtaͤt! — Dort ſteht ja mein 
Begleiter, er winkt mir! — er wandelt ſeine 
Geſtalt! — Allmaͤchtiger Gott! — meine 
Eliſe! — mein treues Weib! | | 
Aramſa. (in himmliſcher Umarmung) Mein 
Geliebter! nunmehr mein Jahdiel, und ich 
Deine ewige, unzertrennliche Aramia. 
Jahdiel. Großer Gott, wie biſt Du ver⸗ 
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Hört und verherrlicht! Nunmehr kann ich Dich 
erſt recht: mein Engel! nennen. Siehſt Du 
nun, daß ich Dir oft die Wahrheit geſagt ha— 
be: Du wuͤrdeſt mich dereinſt in der Seligkeit 
uͤbertreffen? 

Aramia. Sag' das nicht, mein Freund! 
Deine Herrlichkeit iſt groß; nun blicke dorthin 
zum Licht und Recht, ſieh, wie es ſtrahlt. 

Jahdiel. Ich leſe: Sehe hin, und er⸗ 
höhe Seligkeiten durch Dein Daſeyn! 
Aramia. Das verſtehe ich, mein Freund! 
komm. | 

(Beide ſchwinden, Hand an Hand, durch einen 
hohen Säulengang, der wie hellpolirter Jaſpis 
ſchimmert, zu einem großen Saal, deſſen kryſtal⸗ 
lene Thuͤren ſich von ſelbſt oͤffnen. 

Jahdiel. Wer ſind dieſe unausſprechlich 
ſchoͤnen Engel, die da auf uns zueilen? 

Aramia. Das find unfre Kinder, Jah— 
diel! die vor uns uͤberwunden haben. 

Jahdiel. Waͤre ich nicht unſterblich, ich 
vergienge fuͤr Freuden. 

Die Engel. Erhoͤhet iſt die Herrlichkeit 
des Erhabenen uͤber Deinem Haupte, Vater! 
hier ſind Deine Kinder! 

(Stumme, himmliſche Umarmung und Feper.) 
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Jahdiel. Ich trinke Stroͤme voll Selig⸗ 
keit! — Kinder, ihr ſeyd vollkommene Sungs 
linge und Jungfrauen; wer hat euch erzogen? 

Die Engel. Wir waren bis jetzt im Kin- 
derreich, wo wir unter der Aufſicht Deiner 
Mutter, unſerer Großmutter, zu nützlichen 
Buͤrgern des Reichs Gottes gebildet worden 
ſind; nun rief uns unſre Mutter ab, und 
führte uns in Deine Wohnung; hier, ſagte 
ſie, werdet ihr den Vater ſehen, denn er kommt 
aus dem Lande der Sterblichkeit, und hat uͤber— 
wunden, hier ſollt ihr bei ihm wohnen. 

Aramia. (öffnet noch eine große, weite, 
ſtralende Halle) Tritt auch hier herein, hier 
ſiehe Deine frommen Vorfahren, ſie kommen 
Dich alle zu umarmen, empfange die Herrli⸗ 
chen alle, ſie werden Deine Rathgeber ſeyn. 

(Stumme himmliſche Umarmung.) 

Alle. Wie unausſprechlich iſt das, was 
Gott bereitet hat denen, die Ihn lieben! — 
Wir gehen in Seinen Tempel, Ihm ein heili⸗ 
ges Hallelujah zu feyern. 


D e ee 
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DATE 9 Ile 


Adriel und Mahlon. 
(Im Reiche des Lichts) 


Ad riel. Du weißt doch, daß ich im Reiche 
der Finſterniß geweſen bin? 

Mahlon. Sch hörte, daß ein gewiſſer 
Ilai von dort ins Kinderreich übergeführt 
worden; vielleicht biſt Du fein Führer gerves 
ſen? 

Adriel. Ja! und ich freute mich des 
Auftrags unausſprechlich, denn ich kannte ihn 
in ſeinem Erdenleben, und ſeine Verdammniß, 
ſo gerecht ſie auch war, betruͤbte mich ſehr. 

Mahlon. Erzähle mir doch feine Ges 
ſchichte, mein Bruder! 

Adriel. Sehr gerne! Die Gerechtigkeit 
des Allerhoͤchſten und ſeine unausſprechliche 
Liebe wird unſre Freude erhoͤhen, und wir wer— 
den uns durch dieſe Erzaͤhlung eine hohe und 
heilige Feyer bereiten. Siehe, wie dort ein 
Kreis himmelhoher Bäume purpurne Schatten 
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uͤber ein blumichtes Gruͤn hinſtreut! dort ru— 
hen wir ſo lange, und ich erzaͤhle. 

Mahlon. Hier iſt's ſchauerlich ſchoͤn, 
ernſte Stille um uns her, lieber Adriel! ich 
bin aufmerkſam. | 

Adriel. Ilai war der Sohn eines 
frommen Bürgers zu Wallenthal; feine El 
tern erzogen ihn nach der gewoͤhnlichen Art; er 
wurde in Schulen und Kirchen zur Erkenntniß 
der Religion geleitet; in ſeinem vaͤterlichen 
Haufe ſahe er das gute Beyſpiel eineschriſtlichen 
Wandels, und jede Unart wurde durch Wars 
nen, Ermahnen und Beſtrafen bekaͤmpft. 

Mahlon. Dein Ausdruck: nach der ge⸗ 
wöhnlichen Art, ſcheint mir doch zu ſagen, 
daß es bey den Eltern an ernſtlichem Ringen, 
Wachen und Beten für ihr Kind gefehlt haben 
mag. | 

Adriel. Dubhaftrecht geurtheilt, Lieber! 
es blieb bey der gewöhnlichen chriftlihen Er» 
ziehung, daher wuchs bei dem Knaben das Un⸗ 
kraut ſtärker als der Waizen; ſo wie er größer. 
wurde, ſo nahm auch die Menge ſeiner ſinnli⸗ 
chen Beduͤrfniſſe zu. Zuweilen hatte er wohl 
fromme Anwandlungen von Ruͤckkehr, von 
Beſſerung und von Ernſt, recht gut und fromm 

zu 
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zu werden; allein bey der erften Gelegenheit 
zum Genuß, ſchwanden alle dieſe Vorſaͤtze wie 
ein Hauch hinweg. Er wurde alſo immer finn; 
licher, immer entfernter von unſerer himmli⸗ 
ſchen Natur, ohne deswegen nach dem Begriffe 
der Menſchen laſterhaft zu ſeyn; fie hielten ihn 
im Gegentheil fuͤr einen braven, ordentlichen 
und ehrlichen Mann. 

Mahlon. Bey meinen Geſandtſchaften 
auf die Erde habe ich bemerkt, daß es der 
Menſchen von dieſer Geſinnung am mehrſten 
giebt; und daher kommt auch eben die ſtarke 
Bevoͤlkerung des Reichs der Finſterniß: denn 
wie kann ein ſolches Weſen zur Buͤrgerſchaft 
des Reichs Gottes geſchickt ſeyn? 

Adriel. Du haſt Recht, Mahlon! ſo 
hab' ichs auch gefunden. Das Leben des Ilai 
floß ſo wie gewoͤhnlich dahin; er war ein guter 
Bürger, ein Hausvater ohne Menſchentadel, 
und ein aufferliher Freund der Religionsge— 
brauche; er that nichts namhaft Boͤſes, aber 
auch eben ſo wenig etwas wirklich Gutes, und 
der Vorſaͤtze zur wahren Befferung wurden ims 
mer weniger. Endlich ruͤckte die Zeit ſeines 
Abſchieds heran: er bekam die Auszehrung, 
und merkte bald, daß ſeine Stunde nun nahe 
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ſey; jetzt nahm er ſeine Zuflucht zu ſeinem Re⸗ 
ligionslehrer; anſtatt daß nun dieſer Mann 
noch jetzt auf die gruͤndliche Erkenntniß der Be⸗ 
ſchaffenheit ſeiner ſittlichen Natur, und ihrer 
gaͤnzlichen Unfähigkeit zum Reiche Gottes, 
hätte dringen, und ihn zur wahren Selbſter— 
kenntniß hatte führen ſollen, wodurch der un— 
uͤberwindliche Vorſatz wuͤrde entſtanden ſeyn, 
von nun an ſeinem erhabenen Zweck gemaͤß zu 
leben, der ihn dann auch wenigſtens auf die 
Grenzen des Kinderreichs gebracht, und nach 
und nach weiter gefuͤhrt haben wuͤrde; ſtatt 
deſſen wies er ihn auf die uͤberſchwengliche 
Genugthuung des Leidens und Sterbens des 
Welterloͤſers. 

Mahlon. Gott! wie Mancher geht doch 
durch den fo uͤbel angewandten Begriff des 
groͤßten, wichtigſten und herrlichſten aller Ger 
heimniſſe verlohren! 

Adriel. Ja wohl! und es iſt erſchrecklich, 
daß gerade diejenigen, die die Lehre von der 
Verſoͤhnung predigen und anwenden ſollen, ſo 
ſelten die Wahrheit erkennen! Viele glauben 
und lehren zu viel, viele zu wenig, und nur 
einzelne goͤttlich-geſinnte Männer treffen das 


— 
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lohren. Die Wege des Erhabenen ſind uner— 
forſchlich; aber immer fallen mir die Worte' 
unſeres Freundes, des hohen Sehers, ein, 
die er ehemals ſagte: f 

Wenn Er ſeine Seele wird zum Schuld⸗ 
opfer gegeben haben, ſo ſoll Er Saamen 
ſehen, in die Laͤnge leben, und des 
Herrn Wohlgefallen wird durch feine 
sande von ſtatten gehen. 
Sie werden noch errettet werden, die armen 
Menſchen, unſre Bruͤder! — Unſerm Ilai 
kamen indeſſen die armſeligen Troͤſtungen des 
Geiſtlichen ſehr erquickend vor, denn ſo koſtete 
ihn nun das Seligwerden keine Muͤhe; er 
freuete ſich alſo auf die nahe Vollendung und 
auf die uͤberſchwengliche Seligkeit, in welcher 
er ſchwelgen wollte; ſeine Aeuſſerungen wurden 
für ſehr erbaulich ausgeſchrieen, die Nachbarn ka⸗ 
men an ſein Bette, um ſterben zu lernen; der 
Prediger gab das alles fuͤr Wirkungen des Ver— 
dienſtes Chriſti aus, und ſo wurden die elenden 
Mißbegriffe von der geſegneten Menſchenerloͤ⸗ 
ſung immer mehr befeſtigt. Wenn nur ſolche 
unnuͤtze Knechte des Erhabenen, die dem ho— 
hen Amte ihrer Beſtimmung ſo ſchlecht vorſte— 
hen, wuͤßten, welch ein ſchreckliches Gericht auf 
C 2 
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fie wartet! — Jlai flarb, und erſchien im 
Schattenreich; hier konnte er ſich nun gar nicht 
finden, er fuͤhlte das Heimweh nach dem, was 
er auf ewig verlaffen hatte, mit unausſprechli— 
1 Jammer; denn das ganze Weſen ſeines 

Geiſtes war auf die verlohrnen ſinnlichen Ge— 
nn und ihren Genuß iſolirt; nur der 
einzige Troſt blieb ihm noch uͤbrig: er wuͤrde 
im Himmel noch weit groͤßere Vergnuͤgen wie⸗ 
derfinden; an Wirken und Thaͤtigkeit dachte er 
nicht, die Liebe zum allgemeinen Beſten hatte 
nie in ſeinem Herzen gekeimt, vielweniger Wur⸗ 
zel geſchlagen. Hier mußte er eine geraume 
Zeit warten, bis ſich ſein Geiſt geordnet, und 
wieder eine feſte Exiſtenz angenommen hatte. 
Nun trug ſich's zu, daß ich vom Erhabenen 
den Auftrag bekam, im Schattenreiche Gericht 
zu halten; dort fand ich den Ilai unter an⸗ 
dern auch fähig und beſtimmt; er wurde alſo 
enthuͤllt, und in ſeiner ganzen Lebensrolle war 
nicht ein einziges Saamkoͤrnchen, das in un⸗ 
fern Boden gefaet werden konnte, keine einzige 
That, die himmliſchen 1 Urſprungs, himmliſcher 
Natur war; — die bloße, nackte, aber mit 
keiner einzigen guten Handlung befruchtete Liebe 
zum Erlöfer, war ihm noch kurz vor feinem 
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Tode weſentlich geworden; dieſer Magnet blieb 
ihm alſo, und dieſer war ſtark genug, um 
ihn dereinſt zu uns heruͤber ziehen zu koͤnnen; 
jetzt aber mußte erſt jede ſinnliche Neigung durch 
lange und ſchwere Leiden ausgetilgt, und ſein 
Geiſt wieder in den Kinderſtand zuruͤckgefuͤhrt 
werden, folglich wurde er ins Reich der Fin⸗ 
ſterniß verwieſen. Kennſt Du auch die Be⸗ 
ſchaffenheit der Hoͤlle und ihrer drehen Reiche, 
lieber Mahlon? 

Mahlon. Nein, mein Bruder! ich bin 
noch nicht lange verklaͤrt, meine Verrichtungen 
waren bloß auf unſre drey Reiche und auf die 
Erde eingeſchraͤnkt; vermuthlich bin ich auch 
noch nicht ſtark genug, in jene ſchrecklichen 
Gegenden verſandt zu werden. Aber darf ſch 
Dich bitten, lieber Adrie!l! mir die Hoͤlle zu 
beſchreiben? i 

Adriel. Gerne will ich Dir den furchtba⸗ 
ren Aufenthalt ſchildern, und wir werden dann 
den demuͤthigſten und innigſten Dank dem 
Erhabenen feyern, der uns bewahret, und 
in dieſe ſeligen Wohnungen gefuͤhrt hat. 

Mahlon. Mein ganzes Daſeyn iſt auf— 
merkſam! 

Adriel. Die Erde wurde vor ihrem 
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gegenwärtigen Zuſtande auch von Menſchen be: 
wohnt; die ganze Oberflaͤche derſelben war voll— 
kommener, und der menſchliche Koͤrper, nach 
dem gewoͤhnlichen Laufe der Natur, unſterb— 
lich; alles war dem himmliſchen Urbilde näher 
wie jetzt. Der Stammvater dieſes Geſchlechts 
war Koͤnig aller ſeiner Nachkommen, und das 
Geſetz, wornach er regieren ſollte, wie immer, 
kein anderes, als das Geſetz der Liebe, oder des 
allgemeinen Beſten. Lange herrſchte dieſer Kos 
nig unter dem Einfluſſe des Herrn, und die 
Vervollkommnung und Begluͤckung aller ſeiner 
Kinder und ſeiner ſelbſt, ſtieg mit jeder Periode 

immer hoͤher. Endlich fieng dieſer Fuͤrſt an, 
ſeinen Glanz und ſeine Herrlichkeit ſtaͤrker und 
lebhafter zu empfinden, als ſeine Pflicht gegen 
feinen Schoͤpfer, und jetzt begann er eigenmaͤch— 
tig zu regieren; er machte ſich ſelbſt zum Gott, 
ſetzte das Geſetz des eigenen Beſten an die 
Stelle des allgemeinen, und nun folgte natuͤr— 
lich, daß aller Einfluß vom Herrn aufhoͤren 
mußte; die goͤttliche Wahrheit und die goͤttli⸗ 
che Tiebe, die dem allgemeinen Beſten weſent⸗ 
lich ſind, hoͤrten alſo auf der Erde auf, und 
dagegen wirkten die unzertrennlichen Eigen⸗ 
ſchaften der Eigenliebe, Salſchheit und 
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Grimm, unaufhaltbar allenthalben. Jetzt 
war der Jammer unausſprechlich; — Jeder 
ſuchte nur fein eigenes Glück, nicht fein ei⸗ 
genes Beſte: denn das iſt vom allgemeinen 
ganz unzertrennlich; folglich wollte jeder befeh- 
ler, aber nicht gehorchen, jeder wollte frep, 
das iſt, geſetzlos ſeyn, aber jeden andern unter 
ſeine eigenen Geſetze zwingen; es war alſo nicht 
anders moͤglich, als daß ein Regiment entſte— 
hen mußte, das ſich bloß auf die Macht des 
Stärfern, und nicht auf Vernunft und Liebe, 
oder auf Wahrheit und Guͤte gruͤndete; mit 
einem Wort: es entſtand das hoͤchſte Ideal des 
Deſpotismus. Nun denke Dir Unſterblichkeit 
und den hohen Grad der Vernunft- oder viel— 
mehr Verſtandesvollkommenheit noch dazu, 
verbinde das Alles nun noch mit fo lang geſtie— 
genen Kräften und vermehrten Wirkungsmit— 
teln: ſo iſt Dein Begriff von der hoͤlliſchen 
Staatsverfaſſung vollendet. 

Mahlon. Ich durchſchaue all den Jam⸗ 
mer vollkommen. 

Adriel. Der Erhabene ließ dieſe Rotte 
ſo lange toben, bis es die irdiſche Natur nicht 
mehr aushalten konnte; und nun war's Zeit, 
ihnen eine Wohnung zu bereiten, die ſich genau, 
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zu ihrer Verfaſſung ſchickte, und dieſe Woh⸗ 
nung iſt die Sölfe. Auf der Erde fiengen die 
Elemente an in Unordnung zu gerathen, Feuer 
und Waſſer, Erdbeben und Sturmwinde, al 
les tobte ſo fuͤrchterlich untereinander, daß da 
ganze Planet zerruͤttet wurde, und die ganze 
Oberflache im Waſſer untergieng; in dieſt 
Tumult wurden auch alle menſchliche Körzer 
zerftört, und jeder Geiſt behielt nur die feinere 
Hülle übrig, die nun je nach den herrſchenden 
Leidenſchaften auch eine Figur annahm, ſo daß 
die ſchrecklichſten Geſtalten von aller Art entſtan⸗ 
den, und einer dem andern vollends zum 
Schrecken und Abſcheu wurde. So erſchien die 
ungeheure Menge im Schattenreiche; dem 
Thronfuͤrſten Michael wurde der Befehl 
ertheilt, fie zu richten; fie wurden in allen ih⸗ 
ren Greueln bloßgeſtellt, und dann in den 
Abgrund weggeblitzt. Nachher bekam ihr Koͤ⸗ 
nig aus weiſen Urſachen die Erlaubniß, ſeine 
ehemalige Wohnung, nebſt den Seinigen, ſo 
oft er wollte, zu beſuchen; wie ſehr er dieſe 
Erlaubniß benutzt habe, das lehrt die Geſchichte 
der Menſchheit, und das große Geheimniß der 
Verſoͤhnung wird in feiner Vollendung zeigen, 
wie ſehr auch das zum allgemeinen Beſten 
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diente. Welche Mittel aber im Abgrund der 
göttlichen Weisheit und Liebe noch verborgen 
liegen, um auch endlich dieſe Millionen ver⸗ 
armter Geiſter zu retten (denn gerettet werden 
ſie gewiß), das wird die große Zukunft entwik⸗ 
keln, und uns allen eine reiche Quelle unnenn⸗ 
barer Seligkeiten ſeyn. 

Mahlon. Es ſtehen uns noch große Dinge 
bevor, lieber Adriel! wir wollen fir immer 
in Demuth erwarten, und den Herrn verherrs 
lichen. 

Adriel. Das iſt unſre Pflicht! Die fuͤrch⸗ 
terliche Wohnung jenes verworfenen Geſchlechts 
liegt auf der Abendſeite des Schattenreichs, 
und beſteht eben ſo, wie der Himmel, in dreyen 
Regionen; die erſte heißt: das Keich des 
Jammers, Die zweyte: das Reich der Fin⸗ 
ſterniß, und die dritte: das Reich des Feuers. 
Wenn man nun im Schattenreich fein Ange- 
ſicht vom Licht ab gegen Abend richtet, und 
dann den Zug dorthin beginnt, ſo kommt man 
endlich ſo weit, daß das Licht des Himmels 
ganz verſchwindet; dagegen entdeckt man vor 
ſich in großer Ferne, ganz niedrig uͤber dem 
Horizont, einen dunkelrothen Streifen, der 
ſich zur Linken und Rechten ſehr weit hin er⸗ 
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ſtreckt; er hat das Anſehen wie Eiſen, das eben 
anfaͤngt zu gluͤhen, und durch einen ſchwarzen 
Rauch ſchimmert. So wie man naͤher kommt, 
fieht man ein zackigtes ſchroffes Gebirge, wel— 
ches ſich nach beiden Seiten in ungeheurer 
Weite ausdehnt. Vor dieſem Gebirge iſt ein 
oͤdes Thal, in welchem eine unzahlbare Menge 
armer Geiſter in ſchrecklicher Unruhe, wie lau⸗ 
ter ſchwarze Schatten durcheinander ſchwarmt. 
Die ganze Gegend wird uͤber das Gebirge her 
eben fo erhellt, wie die fernen Gefilde von ei⸗ 
ner Feuersbrunſt in der Nacht. Von Zeit zu 
Zeit kommen die Fuͤrſten der Hoͤlle in Rieſen⸗ 
größe, aber mit der ſchrecklichſten Verzerrung 
der menſchlichen Figur, ſo daß alle Glieder je 
nach den herrſchenden Leidenſchaften etwas Une 
geheures an ſich haben, in eine Glutwolke ge= 
kleidet, uͤber das Gebirge heruͤber, wo ſie dann 
die zur Verdammniß reif gewordenen Geiſter 
ausſondern, und mit allem Grimm des Deſpo— 
tismus vor ſich hin uͤber das Gebirge jagen, 
und jedem die ihm zukommende Region und 
Stelle anweiſen. So wie man ſich uͤber das 
Gebirge hin ſchwingt, ſteht man in der tiefſten 
Ferne abermals ein weit und breit ſich erſtrek⸗ 
kendes, noch weit hoͤheres und ſchrofferes Ge⸗ 
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birge, über welchem die ſchrecklichſte Glut bis 
hoch in die ewige Nacht hinauf tobt. Es ſieht 
aus, als wenn Flammen in die Finſterniß 
bohrten, um ſich Luft zu machen, und man hoͤrt 
in tiefſter Ferne ein dumpfes Gebruͤlle wie von 
tauſend Donnern, wovon die Grundfeſte der 
Hoͤlle zittert. Die ganze Region, die man fetzt 
uͤberſieht, iſt das Reich des Jenmens; die 
ganze Fläche beſteht aus lauter verworren Durche 
einander liegenden ungeheuren Felf 1 
um welche ſich enge tiefe Thaler hinwinden; 
hier entdeckt man nirgends etwas Gruͤnes, ſon— 
dern alles, was hin und wieder einzeln herz 
vorkeimt, ſieht aus wie Tod und Verweſung, 
und der Boden erſcheint wie ein ſchwarzer Gries 
und Aſche. Die hieher verwieſenen Geiſter 
wohnen in den weiten und geraͤumigen Hoͤhlen, 
welche von den Felſenmaſſen gebildet werden. 
Mahlon. Das iſt wohl ein jammervoller 
Aufenthalt; aber womit beſchaͤftigen ſich dieſe 
Geiſter? f 
Adriel. Jeder beſchaͤftigt ſich je nach ſei— 
nen Neigungen und Leidenſchaften; ſie ſuchen 
ſich in dieſer ſchrecklichen Einöde dasjenige be— 
ſtaͤndig wieder zu verſchaffen, was ſie im Leben 
beſeſſen und genoſſen haben; viele beſtreben 
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ſich, ſchöne Pallaͤſte zu bauen, und wenn das 
jaͤmmerliche Ding fertig iſt, fo ſtuͤrzt es ihnen 
uͤber dem Kopfe zuſammen; andere ſuchen 
Garten anzulegen, und in der Hoͤlle ein Para⸗ 
dies zu pflanzen, indem ſie die einzelnen gifti— 
gen Gewaͤchſe zuſammen ordnen; allein die 
Ausduͤnſtung dieſer Greuel betäubt ſie, und 
wenn ſie ſich umſehen, ſo iſt alles wieder Graus 
und Ruin. Noch andere ſuchen Geſellſchaft, 
in welcher ſie ſich vom vergangenen Genuß un⸗ 
terhalten; viele gerathen daruͤber in die trau— 
rigſte Verzweiflung, ſo daß ſie ins unendliche 
Leere hinſtürzen, und manchmal fo lange herum— 
irren, bis ſie von ihren Fuͤrſten wieder herbey⸗ 
gegeiſſelt werden; andere erhitzen ſich gegen ein⸗ 
ander mit einem ſolchen Grimm, daß ſie fuͤrch⸗, 
terlich kaͤmpfen, bis fie endlich von einem Staͤr⸗ 
kern gezuͤchtigt, wieder in ihre Hoͤhle zuruͤckkeh⸗ 
ren. Nichts iſt aber ſchandlicher und ſchreckli— 
cher, als wenn ein maͤnnlicher und weiblicher 
Geiſt ſich gegen einander zur Wohlluſt erhitzen, 
und dann in der hoͤchſten Glut der Leidenſchaft 
auf einmal einer dem andern in der abſcheulich— 
ſten Drachengeſtalt erſcheint; mit dem ſchreck— 
lichſten Wehklagen fahren ſie dann ohne den 
geringſten Genuß aus der Umarmung zuruͤck, 
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und fliehen von einander, fo weit fie koͤnnen. 
Mit einem Wort, des mannichfaltigen Jam⸗ 
mers iſt kein Ende. 

Mahlon. Werden denn die Geiſter aus 
dieſem Reiche nicht in die andern verſetzt; oder 
kommen wohl auch zu Zeiten Bewohner der 
übrigen Reiche in dieſes erſte? | 

Adriel. Ueber dieſes Alles will ich Dir 
vollkommenen Aufſchluß geben: Du weißt, 
daß die Holle in ihren dreyen Abtheilungen kei— 
nen andern Zweck hat, als die Geiſter, die ſich 
durch gelinde Mittel in ihrem Erdenleben nſcht 
wollten zu ihrer Beſtimmung leiten laſſen, hier 
durch immer ſchärfere nach und nach dahin zu 
bringen, daß ſie endlich ihre wahre Richtung 
zur Vervollkommnung und Begluͤckung neh⸗ 
men. Da nun hier alle ſinnliche Vergnuͤgen 
gaͤnzlich aufhoͤren, ſo finden ſie auch fuͤr ihre 
Begierden und Leidenſchaften keine Nahrung 
mehr; es kommt alſo bloß darauf an, daß fie 
ihre Leidenſchaften verlaugnen und todten, und 
den unuͤberwindlichen Willen faflen, von nun 
an zum allgemeinen Beſten zu wirken. So bald 
fie nur anfangen, dieſem Willen gemäß zu 
handeln, ſich unter alle verdammte Geiſter zu 
demuͤthigen, jedem zu gehorchen, ſo lange er 
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nichts Boͤſes befiehlt, und allenthalben Gutes 
zu ſtiften: ſo hoͤrt der Stachel des Todes auf 
zu wuͤthen, und der Einfluß vom Herrn bes 
ginnt in dem Verhaͤltniß ins Innerſte des Geiz 
ſtes zu wirken, in welchem der Wille zur Wahr⸗ 
heit und Guͤte ſteht. Sanftmuth und Liebe 
uͤberwinden Satan und Zölle. An Mitteln 
zu dieſer Erkenntniß fehlt es auch dort nicht, 
doch iſt die Wiederkehr immer unendlich ſchwe— 
rer, als im erſten Leben, und wehe dem, der 
fie bis hieher ſpart. So wie nun ein Geiſt auf 
feiner Ruͤckkehr im Guten zunimmt, ſo wird 
auch ſeine Geſtalt wieder regelmaͤßiger und 
menſchlicher, und die Gewalt der Maͤchtigen in 
der Holle über ihn wird immer geringer; er 
kann ſich alſo aus dem dritten Reich ins zweyte, 
und ſo wie er zunimmt, ins erſte begeben; fruͤ— 
her oder fpäter wird ihm dann vom Erhabenen 
ein Engel zugeſchickt, der ihn ſtaͤrkt, unterrich⸗ 
tet und ſchleuniger befoͤrdert, und wenn er die 
wahre Kinder-Eigenſchaft erlangt hat, ſo wird 
er vollends durchs Schattenreich hinuͤber ins 
Kinderreich gefuͤhrt. 

Mahlon. Einem ſolchen Geiſte muß bey 
ſeiner Ankunft im Himmel unausſprechlich zu 
Muth ſeyn. Aber erzaͤhle mir doch weiter, 
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mein Bruder! wie die andern beiden Reiche be— 
ſchaffen ſind. 

Adriel. Hinter dem zweyten Gebirge liegt 
das Reich der Finſterniß; hier iſt die Gegend 
noch weit ſchrecklicher. ungeheure Felſenmaſſen 
liegen uͤbereinander her, und bilden fuͤrchter— 
liche Höhlen und Schluͤnde, in denen Rieſen— 
geſtalten, deren bloßer Anblick einen Sterbli— 
chen ſchon toͤdten wuͤrde, umher ſtuͤrmen, und 
ſich untereinander verfolgen; Alles zittert und 
bebt beſtaͤndig, und allenthalben droht Einſturz. 
Hier ſieht man nun auch Satans eiſerne Woh— 
nung: tief uͤber dem Horizont gluͤht ſchrecklich 
in der Ferne eine Feuerwelt, die weit um ſich 
her mit krachendem Donner in die endloſe 
Nacht blitzt; in der Mitte dieſes Kreiſes erſcheint 
eine dunkle Ausdehnung wie rothgluͤhendes Ei— 
fen, die mit einer großen Stadt ausgefuͤllt ift, 
welche gerade ſo ausſieht, als wenn ſie durch 
eine Feuersbrunſt ruinirt waͤre. Unter dieſem 
Weltruin hinter der dritten Gebirgreihe, be— 
findet ſich endlich das Feuerreich. Hier geht 
nun die Wuth und Zerſtoͤrung uͤber allen Be— 
griff. Das Ganze beſteht wieder aus unge— 
heuren Felſenmaſſen, die aber in einem wallen— 
den Meer, wie Inſeln umher zerſtreut liegen; 
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dieſes Meer fcheint wie ſchmelzendes Pech und 
Schwefel, und wird unaufhoͤrlich durch Blitze 
aus jenem Weltruin brennend erhalten. Hier 
ſind nun die Geiſtergeſtalten am abſcheulichſten, 
und ihr Gewuͤhl und Getobe geht uͤber alle 
Vorſtellung. 

e Schrecklich! ſchrecklich! aber 
welche Arten von Suͤndern werden wohl vor— 
zuͤglich in dieſen ſchrecklichen Ort verwieſen? 

Adriel. Nur wenige kommen gleich nach 
ihrem Tode in das Feuerreich; bloß die Chri⸗ 
ſtushaſſer und dann auch alle, die mit Wiſſen 
und Willen und beharrlich zum allgemeinen 
Schaden, und zwar in hohem Grade, gewirkt 
haben, werden gleich nach ihrem Abſchiede aus 
der Welt hieher verbannt; die mehreſten fom; 
men aus den uͤbrigen Hoͤllenreichen nach und 
nach hieher; denn wenn ſich ein Geiſt in den 
erſten Graden der Zucht nicht beſſert, ſondern 
immer boßhafter wird, wie dies ſehr haͤufig 
geſchieht, fo geraͤth er endlich auf dieſe letzte 
Stuffe, wo nun die aufferften Mittel, die ein 
endlicher Sa ertragen kann, angewendet Were 
den, ihn zur Ruͤckkehr zu bringen. 

Mahlon. Wo fandeſt Du aber den ar⸗ 
men Ila i, und wie fandeſt Du ihn? 

5 A driel. 
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Adriel. Nachdem ihm jeder Verſuch ir— 
gend eine gewohnte Leidenſchaft zu befriedigen, 
mißlungen war, er auch keine Kraft der Bos— 
heit hatte, um, wie andere Hoͤllenbewohner, 
Plane von aller Art zu entwerfen und auszu— 
führen, fo wurde er ein allgemeiner Gegen— 
ſtand des Spottes und der Verachtung; aber 
es wurden auch keine gewaltthaͤtige Plane ge- 
gen ihn gemacht, folglich war keine Gelegens 
heit fuͤr ihn da, alle ſeine Leidenſchaften in ih⸗ 
rer Hitze zu erhöhen, oder ſich in der Bosheit 
zu vervollkommnen; im Gegentheil, ſie ver⸗ 
loſchen allmaͤhlig und wurden immer ſchwaͤcher; 
ſo wie dies geſchah, wuchs die Liebe zum Er— 
löſer und das Verlangen nach feinem Reich. 
Endlich als er nun von allem Eigenen entbloͤſt 
war, ſo wurde ich beordert ihn abzuholen. Er 
war wie ein Traͤumender, als ich ihn heruͤber 
fuͤhrte, und fuͤr ſeine Empfindungen giebt es 
keine Worte. 

tahlon. Das glaub ich; den Ilai 
will ich kennen lernen. 
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Uriel, Hanniel und Delaja. 


Hen niel. Wo gehſt Du hin, Uriel? — 
Du haſt ja dein Strahlenkleid abgelegt und die 
Wolkenhuͤlle angezogen. 

Uriel. Ich gehe hinab zur Erden, um 
einen edlen Geiſt abzuholen, der ſich jezt aus 
ſeiner irdenen Schaale loswindet. 

Hanniel. Ach wenn ich mitgehen duͤrfte! 

Uriel. Geh in deinen Tempel und frage 
den Herrn. 

Hanniel (geht ab, kommt bald wieder, auch 
in eine lichte Wolke gekleidet). Ja, Bruder 
Uriel! ich darf mitgehen; aber wer iſt denn 
der gluͤckliche Sterbliche, den der Herr einer 
Geſandtſchaͤft wuͤrdiget? 

Uriel. Er iſt ein armer Taglöhner, und 
heißt Delaja. 

Hanniel. Der Glaube dieſes Mannes 
muß ſehr groß ſeyn, da er fo wenig hat wuͤr— 
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ken koͤnnen: willſt Du mir nicht ſeine Ge— 
ſchichte erzählen ? | 

Uriel. Von Herzen gerne! Er iſt der eine 
zige Sohn einer armen Wittwe: als Kind 
mußte er ſeine Nahrung vor den Thuͤren 
ſuchen, und feine Mutter, die an einer lang⸗ 
wierigen Krankheit darnieder lag, mit dem 
was er zuſammenbettelte, ernähren. Eins⸗ 
mals kam er auch, mit Lumpen kaum bedeckt, 
zu einem Geiſtlichen, von dem er etwas fuͤr 
ſeine kranke Mutter forderte; der gute Mann 


traute ihm nicht recht, er gab ihm etwas und 
fragte ihn, ob er denn auch ſeiner Mutter 


brachte, was er befame? Der Knabe weinte 
und ſagte: wenn ich das nicht thaͤte, ſo koͤnnte 
mich ja unſer Herr Gott auf der Stelle ſtrafen. 
Der Prediger fuhr fort: fuͤrchteſt Du denn 
den lieben Gott? Ja! verſetzte der Knabe, ich 
fuͤrchte Ihn nicht blos, ich liebe Ihn auch. 
Der Prediger: Aber wie kannſt du denn Gott 
lieben, da Er dir ſo wenig giebt, und du ſo 
bittern Mangel leiden mußt? Der Knabe: 


ich gieng einmal bey der Kirchen vorbey; da 


ich nun keine Kleider habe, fo ſtellte ich mich 

hinter die Thuͤre und hoͤrte dem Prediger zu, 

der erzaͤhlte nun gar ſchoͤn, was fuͤr eine große 
2 
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Herrlichkeit die Armen dermaleins in der Se⸗ 
ligkeit zu gewarten haͤtten, wenn ſie ſich hier 
im Leben ſo recht fromm auffuͤhrten; und dann 
ſagte er auch: daß der Herr Chriſtus ſelbſt 
arm geweſen waͤre, und daß Er die Armen 
vorzuͤglich lieb haͤtte; das freute mich nun ſo 
ſehr, daß ich Gott fuͤr meine Armuth dankte, 
und mir feſt vornahm, ſo fromm zu ſeyn, als 
es mir nur immer moͤglich waͤre, und dann 
den Herrn Chriſtus von Herzen wieder lieb 
zu haben, und ſo zu leben, wie Er gelebt hat. 
Dem Prediger giengen die Augen über, er er— 
kundigte ſich, wo ſeine Mutter ſich ufhielt, 
und verſprach, fie bald zu beſuchen. Dies ge⸗ 
ſchah nun auch ſchon des andern Tages; die 
arme Frau wohnte in einer einſamen Huͤtte al— 
lein, der fromme Mann ſchlich herbey, ſtellte 
ſich an ein Fenſter, um unbemerkt zu ſehen, 
was vorgieng, und ich ſchwebte unſichtbar uͤber 
der hohen Dulderin, um ihr himmliſche Lüfte 
in ihrem Todeskampfe zuzuwehen; denn ich 
war ebenfalls abgeſchickt, ſie im Triumph heim 
zu holen. Jezt kniete nun der arme Knabe am 
Bette und betete; noch einmal erholte ſich ſeine 
Mutter, ſie richtete einen Blick zum Herrn; 
Du kennſt dieſe Blicke Hanniel! — ſo betet 
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der Seraph — Sie haben Allgewalt und wer— 
den immer erhoͤrt — nun hielt ich mich nicht 
mehr, ich ergriff den Geiſt, riß die noch weni— 
gen ſchwachen Bande los, und im Hinflug 
gab ich dem braven Manne, der nun herein— 
eilte, ungeſehen einen Bruderkuß, der ihm 
durch Mark und Bein drang, und dem Kna— 
ben ſtroͤmte ich Feuer und Geiſt in ſeine Seele. 

Hanniel. In ſolchen Faͤllen fuͤhlt man 
am ſtaͤrkſten, daß man Engel iſt. Aber was 
wurde aus dem Knaben? 

Uriel. Der Prediger ſorgte fuͤr ihn, daß 
er bey einen Bauern in Dienſt kam, um das 
Vieh zu huͤten; hier wurde er auch ſo viel zur 
Schule gehalten, daß er die noͤthigſten Kennt— 
niſſe bekam. Indeſſen wuchs er heran und 
wurde ſtark nach Leib und Geiſt. Beſonders 
aber war der Glaube dieſes jungen Mannes 
von einer ſolchen Stärke, daß wir ſelbſt im 
Himmel wenig groͤßere Beyſpiele davon haben: 
wenn er hernach in ſeinem Eheſtand manchmal 
auf die haͤrteſten Proben geſetzt wurde, ſo 
wankte er doch nie; je gefaͤhrlicher es um 
ihn ausſah, deſto ſtaͤrker wurde ſein Vertrauen, 
denn er wußte gewiß, daß das alles nur Pruͤ— 
fung ſeines Glaubens war. Eben ſo groß war 
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auch feine Menſchenliebe: fein Hunger nach ed» 
len Handlungen gieng ins Unendliche; da er 
nun kein Vermoͤgen, und alle ſeine Zeit noͤthig 
hatte, um ſich und die Seinigen nur kuͤmmer⸗ 
lich zu ernähren, fo beſtand fein größtes Leiden 
darinnen, daß er ſo wenig zum Beſten der 
Menſchen thun konnte, ſo wenig Gelegenheit 
hatte, ſeinen Glauben in ſeinen Werken zu zei— 
gen. Daher kams dann, daß er mit unbe— 
ſchreiblicher Aufmerkſamkeit allenthalben Acht 
gab, wo etwas Nuͤtzliches für Andere auszu⸗ 
richten ſey; und da er alles blos aus dem 
Grund that, weil er wußte, daß es die Glau— 
benspflicht erforderte, er alſo weder fein eiges 
nes Wonnegefuͤhl, noch die Liebe und Hochach⸗ 
tung anderer Menſchen ſuchte, folglich aus 
reiner Liebe zu Gott wuͤrkte, ſo war ihm auch 
wenig daran gelegen, ob jemand ſeine guten 
Handlungen bemerkte, fondern es war ihm ge— 
nug, wenn ſie geſchahen. Hier verfuhr dann 
auch fein himmliſcher Führer mit ihm nach ſei⸗ 
nem einmal angenommenen hoͤchſtweiſen Pla— 
ne: ihm blieben die geſegneten Folgen ſeiner 
beſten Thaten verdeckt, die mißlingenden und 
geringſten aber konnte er in ihrem ganzen Um⸗ 
fange uͤberſehen. Dies hält den Chriſten in 
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der ihm fo noͤthigen Demuth, und fpornt ihn 
an, immer thaͤtiger zu werden. Zuweilen ge— 
lang ihm aber doch die eine oder die andere 
vortrefliche Handlung unter ſeinen Augen, ſo 
daß er die herrlichſten Fruͤchte davon ſah, und 
das war ihm dann eine unbeſchreibliche 
Staͤrkung. 

Hanniel. O erzaͤhle fie mir doch! fo et 
was iſt allein faͤhig, die Freuden der Seligkeit 
zu erhoͤhen. 

Uriel. Gut! ich will Dir drey Beyſpiele 
erzaͤhlen: als er einsmals des Morgens fruͤh 
in den Wald gehen und im Taglohn Holz 
hauen wollte, ſahe er von ferne eine hoch— 
ſchwangere Weibsperſon zwiſchen den Bäumen 
herumgehen und die Haͤnde ringen, er ſtellte 
ſich hinter einen Baum und ſahe ihr zu; end— 
lich zog ſie einen Strick aus dem Sack, ſtieg 
auf einen abgehauenen Stamm, machte ihn 
oben an einen Aſt feſt, und legte ſich die 
Schlinge um den Hals. Jezt ſprang Delaja 
herzu und rettete ſie. Auf die Frage, warum 
ſie ſich mit ihrer Leibesfrucht habe umbringen 
wollen? antwortete ſie: ſie ſey eine arme Magd 
und mit einem jungen Menſchen verſprochen; 
als ſie ſich nun haͤtten heyrathen wollen, ſo 
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habe er muͤſſen Soldat werden, ſie ſey alſo in 
ihrer Schande ſitzen geblieben, und ihre Herr— 
ſchaft habe ſie aus dem Hauſe gejagt; da ſie 
nun eine arme Wayſe ſey und keinen Freund 
oder Verwandten in der Welt habe, zu dem 
fie gehen koͤnne, fo fen fie endlich in Ver⸗ 
zweiflung gerathen, und habe ſich umbringen 
wollen. Delaja redete ihr freundlich zu, und 
brachte ſie nach Haus zu ſeiner Frau, die ſie 
auch freundlich aufnahm und ihr in ihrem 
langwierigen ſchweren Wochenbette treulich 
diente, er aber ernaͤhrte fie mit ihrem Kind” 
durch ſeiner Haͤnde Arbeit. Endlich erfuhr 
auch Delaja, wo ihr Braͤutigam war, er reiſte 
alſo zu ihm, und brachte es bey feinem Regi- 
ment dahin, daß der junge Menſch losgelaſſen 
werden ſollte, wenn Delaja einen andern an 
feine Stelle ſchaffen koͤnnte. Gerne ware der 
arme Taglöhner ſelbſt da geblieben und Soldat 
geworden, wenn er keine Frau und Kinder ge— 
habt hätte, allein er hatte höhere Pflichten: er 
gieng alſo und ſuchte einen Juͤngling, den er 
auch endlich fand, dieſem gab er ſeinen er— 
fparten Nothpfenning, und kaufte alfo den 
Bräutigam los; dieſer heyrathete feine Braut, 
und beyde leben nun gluͤcklich zuſammen; ſie 
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waren auch ſo erkenntlich, daß ſie bald ſo viel 
zuſammenbrachten, um dem armen Delaja ſein 
Geld wieder geben zu koͤnnen. 

Hanniel. Das war eine ſehr ſchoͤne 
That! 

Uriel. Gewiß! — aber nun hoͤre auch 
die zweyte: Nahe bey der armen Hütte des 
Delaja wohnte ein reicher Bauer, der ihn und 
die Seinigen theils durch Druck und Verfol— 
gung, theils durch Spott und Verachtung auf 
mancherley Weiſe quälte: denn das fromme 
unſchuldige Leben dieſer armen Leute war ihm 
ein Dorn in den Augen; gern haͤtte er ihnen 
bald diefe, bald jene Schandthat nachgefagt, 
wenn er nur die geringſte Veranlaſſung dazu 
gehabt haͤtte. Endlich wurde der reiche Mann 
beſtohlen, dieſes ſollte nun das Mittel ſeyn, 
den frommen Delaja zu Grund zu richten: er 
gab ihn als den Dieb an, und bekraͤftigte es 
mit einem Schwur; Delaja wurde alſo mit 
ſeiner Frau ins Gefaͤngniß gebracht, wo er 
lange ſchmachten mußte, doch fanden ſich wohl— 
thaͤtige Menſchen, die fuͤr feine Kinder forgten. 
Die beyden Gefangenen duldeten indeſſen ihr 
Leiden mit größter Gelaſſenheit und betheuerten 
ihre Unſchuld. Ob nun gleich jederman uͤber⸗ 
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zeugt war, daß niemand weniger eines Dieb- 
ſtahls faͤhig ſey, als Delaja und ſeine Frau, 
ſo half das doch alles nichts, denn der reiche 
Mann hatte geſchworen. Nun fuͤgte es aber 
die Vorſehung ſo, daß nicht weit von da die 
wahren Diebe auf einer andern That ergriffen 
wurden, dieſe geſtunden nun bald, daß ſie 
| auch den reichen Bauer beſtohlen hätten , folg⸗ 
lich wurde Delaja mit ſeiner Frau losgelaſſen, 
und der falſche Anklaͤger mit einer großen 
Summe Geldes beſtraft. Von der Zeit an 
wich aller Segen von dem reichen Bauern, ein 
Ungluͤck kam auf das andere: dadurch wurde 
er aber nicht beſſer, im Gegentheil, er gerieth 
in allerhand Laſter, beſonders ergab er ſich 
dem Laſter der Trunkenheit, und ſo kams dann 
endlich dahin, daß er durch ſeine Schuldner 
von Haus und Hof gejagt wurde, und ſich 
nun eben ſo wie ſein armer Nachbar in einer 
armſeligen Huͤtte behelfen mußte. Nach und 
nach wurde er alt, ſeine Frau ſtarb und ſeine 
Kinder verliefen ſich, fo daß er nun ganz als 
lein war; niemand gab ihm auch gerne etwas, 
denn er hatte ſich jederman zum Feinde ge— 
macht, und man ſagte, er habe ſein Schickſal 
verdient. Endlich als er ſich einsmals betrun⸗ 
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ken, und vielleicht einen und den andern. ſehr 
beleidigt hatte, wurde er des Abends ſpaͤt auf 
der Straßen angefallen, und bis auf den Tod 
geſchlagen; Delaja hoͤrte ihn jammern, er lief 
hinaus, fuͤhrte ihn in ſein eigenes Haus, ſeine 
Frau erquickte und labte ihn, er ſelbſt gieng 
die Nacht noch etliche Stunden weit, holte ei— 
nen Wundarzt, ließ den Verwundeten heilen 
und bezahlte alle Unkoſten. Nun wurde der 
alte Sünder nicht allein dankbar und erkennt— 
lich, ſondern auch bußfertig; er lebte noch et⸗ 
liche Jahre als ein wahrer Chriſt, und ſtarb 
ſelig. 

Hanniel. Das war eine ausſchließlich 
chriſtliche Handlung. Gelobet ſey der Erha⸗ 
bene fuͤr ſolche Menſchen! 

Uriel. Nun hoͤre auch die dritte: eine 
Stunde von feinem Dorf lebte ein vottreflicher 
Kaufmann in einem Städtchen, der durch eine 
große Wollenfabrike viel hundert armen Leuten 
Brod gab, und zugleich nach Leib und Seel 
vaͤterlich für ſie ſorgte, er wurde auch daher 
allgemein der Armenvater genannt. In dem 
Haufe dieſes Mannes kam des Abends ſpaͤt 
Feuer aus, als alles ſchlief; dies Feuer nahm 
uͤberhand, ſo daß der untere Theil ſchon al— 
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lenthalben in lichten Flammen ftand, als der 
oben ſchlafende Hausvater erwachte. Nun 
ſuchte er ſich, ſeine Frau und Kinder und 
Hausgenoſſen zu retten, allein vergeblich, nir⸗ 
gends war mehr durchzukommen. Indeſſen 
entſtand Allarm in der Stadt, auch die um⸗ 
herwohnenden Bauern kamen herzugeeilt, ſchon 
mehrere Haufer brannten, und noch immer 
wehklagte die Familie oben, jedermann bejam⸗ 
merte ſie, aber keiner wagte ſich hinein, um 
zu helfen. Delaja war einer der erſten, der zu 
Huͤlfe kam, er erfuhr gleich von Anfang das 
Ungluͤck des vortreflichen Mannes und der Sei— 
nigen, und beſchloß, fie zu retten oder zu ſter— 
ben: denn er dachte, dieſer Mann iſt vielen 
noͤthig, ich aber nur wenigen, ſterbe ich, fo 
wird Gott fuͤr Frau und Kinder ſorgen. 
Stillſchweigend nahm er eine Leiter, ſchlich 
damit hintenher ins Haus, wagte ſich zwiſchen 
Glut und Flammen durch, brennende Balken 
und Wände ſtuͤrzten um ihn zuſammen, und 
mit Huͤlfe der Leiter kam er zu den ungluͤck— 
lichen Menſchen, die ohnmaͤchtig fuͤr Schrecken 
beyſammen knieten, lagen, beteten und weh— 
klagten; ſchleunig ergriff er den Hausvater, 
riß ibn mit ſich fort, und brachte ihn gluͤcklich 


Der arme Mann. 61 


aus aller Gefahr, und in fünf Todesgaͤngen 
war alles gerettet. Nur leicht war Delaja 
verwundet, aber er fühlte keine Schmerzen, er 
eilte nun auch andern zu Huͤlfe, bis das Feuer 
getilgt war. Der Kaufmann wollte ihn here 
nach belohnen, allein er nahm keine Beloh⸗ 
nung an. | 

Hanniel. Das heißt: fein Leben für 
die Brüder laſſen. Aber wurde der Mann 
nicht hochgeſchaͤtzt und von jederman geehrt? 

Uriel. Man ſagte allgemein: Der Dela⸗ 
ja iſt ein gar braver Mann! wär er aber reich 
oder vornehm geweſen, ſo hatte man ihm 
Denkmaͤler geſetzt. a 

Hanniel. Zu ſolchen Thaten, und ſie 
in dem Geiſte auszufuͤhren, wird doch eine 
erſtaunliche Uebung erfordert. 

Uriel. Ja wohl! aber das iſt auch der 
Fall bey dem Delaja: Mit jedem Erwachen an 
jedem Morgen ſeines Lebens war ſein erſter 
Gedanke, Serr! laß mich heute keine Gele⸗ 
genheit verſaͤumen, Gutes zu thun! — 
Dann bewachte er jeden keimenden Gedanken, 
und wenn er erreifte, war er ein Saamenkorn 
fuͤr den Himmel. Wenn jeder Gedanke betend 
entſteht, und durchs Gebet ſeine Richtung zum 
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allgemeinen Beſten bekommt, ſo entſteht end⸗ 

lich eine Fertigkeit, welcher auch die erhaben— 

ſten Thaten leicht werden. Aber laßt uns zu 

ihm eilen, feine Aufloͤſung iſt nahe. N 
(An Delaja's Sterbebette.) 

Delaja (zu ſeiner Frau und Kindern, die 
um ihn ſitzen und weinen). Weinet nicht, mei⸗ 
ve Lieben! ich habe lange genug bey euch ge— 
lebt. Gott! der mich von Jugend auf ernährt 
und wunderlich erhalten hat, wird euch gewiß 
nicht verlaffen, verlaßt Ihn aber auch nicht ! 
— Gott! wie matt — wie ſchwach werde ich! 
— Herr, ſtaͤrke mich in dieſer letzten Stunde! 
— (Ariel und Hanniel ſchweben 1 er 
ihm.) 

Hanniel. Das iſt alſo der Edle! — 900 
ſiehts in ſeinem Angeſicht, daß er ſich dem 
Bilde des Vollkommenſten ſehr genaͤhert hat. 

Uriel. Er kaͤmpft einen harten Kampf, 
ich muß ihm himmliſche Luft zuwehen. 

Delaja. Wie wird mir fo wohl! — ih 
ahne ewiges Leben. Herr! Dir fen Dank für 
alles Gute, das Du mir erwieſen haſt! — 
habe auch Dank fuͤr alle 105 en und Pruͤ⸗ 
fungen! 
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Hanniel. O Du Erhabener! ſey ver⸗ 
herrlicht für dieſen Bruder! 5 

Uriel. Hüle Dich ein, Du Theurer! 
hier darfſt Du nicht glänzen ! 

Delaja. Habt ihr nicht geſehen, wie etz 
was glaͤnzte? ich ſahe einen Strahl wie hellpo— 
lirtes Gold, aber im Augenblick wars weg. 
Herr, der Du auf Golgatha geblutet haft, 
tilge alle meine Suͤnden! und nimm mich, 
wie den armen Schächer, heute noch zu Dir 
in Dein Reich! 

Uriel. Warlich ich ſage Dir, heute wirſt 
Du bey ihm im Paradies ſeyn! a 

Delaja. Was war das? — es kam mir 
ſo vor, als wenn mir jemand zurief, ich ſollte 
heute noch bey ihm ſeyn. Herr, erfuͤlle dieſe 
Verheiſung! 

Hanniel. Sieh! noch eben ſchwebt ſein 
Geiſt an der Huͤlle, entbinde ihn doch vollends! 

Uriel. Komme du vollendeter gerechter 
Geiſt, deine Zülle werde zu Staub, und du 
erwache zum ewigen Leben! 

(Delaja ſtirbt.) 

Delaja (in ſtarrem Erſtaunen). Was iſt 
aus mir geworden? — wer ſeyd ihr ſtrahlende 
fremde Juͤnglinge? 
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Uriel. Wir find deine Brüder Delaja! 
— wir ſind gekommen, um Dich in Dein 
ewiges Vaterland abzuholen. | 

Dela ja. Nun fühle ich erſt, daß ich 
wirklich geſtorben bin, und nicht traͤume — 
aber Troſt fuͤr dieſe meine Lieben! 

Uriel. Der Segen des Herrn wird uͤber 
ihnen ſeyn, fie muͤſſen in ihren Pruͤfungen 
noch ausharren. 

Dela ja. Aber werde ich auch ſelig ſeyn 
— wird mir der gerechte Richter auch alle 
meine Maͤngel und Vergehungen nicht mehr 
zurechnen? 

Uriel. Du haſt treu an Ihn geglaubt, 
und nach allen Deinen Kraͤften ſeinen Willen 
erfuͤllt; Du kommſt nicht ins Gericht, denn 
Du biſt ſchon gerichtet. Aber folge uns, Du 
Getreuer! komm zu Deinem Erbtheil! 

(im Schattenreich) f 

Delaja. Welch eine unbeſchreiblich ſchoͤne 
und weitglaͤnzende Morgenroͤthe! — ich werde 
in ihr verklaͤrt — Ach ich werde ja, fo wie ihr, 
in Licht gekleidet — wie iſt mir ſo wohl! 

Hanniel. Du wirſt auch eben ſo ein 
Engel ſeyn, wie unſer einer. 

im Kinderreich weit vorwürts nahe am Gebirge ) 
Uriel. 
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Uriel. Sieh, mein Bruder Delaja! hier 
ſollſt Du nun wohnen; dieſe ganze Flaͤche mit 
allen ihren Hügeln und Thälern, mit allen 
Lebensbaͤumen und Lebensſtroͤmen ſind nun 
Dein; hier in Deinem Fuͤrſtenthum wirſt Du 
viele tauſend fruͤh verſtorbene Kinder und 
Millionen Geiſter aus allerley heydniſchen und 
wilden Voͤlkern, auch Tuͤrken und Juden fin— 
den, die der Herr werth gefunden hat, Buͤr— 
ger ſeines Reichs zu werden. Du wirſt ihre 
himmliſche Wohnungen allenthalben in großer 
Anzahl antreffen, alle haben ihre Lehrer, Fuͤh⸗ 
rer und Vorgeſetzte, und Du wirſt ihrer aller 
Fuͤrſt und Vorſteher ſeyn. 

Delaja. Ach ich Unwuͤrdiger! woher 
nehme ich die Weisheit, dieſem großen Ge» 
ſchaͤfte vorzuſtehen? 

Uriel. Du haſt Dir den Willen und die 
Kraͤfte in Deinem Erdenleben erworben; aber 
alle Weisheit kommt allein vom Herrn; ſiehe 
auf jenem herrlichen hohen Huͤgel, an der 
Seite des heiligen Gebuͤrges iſt Deine fuͤrſtliche 
Burg, ſiehe, ſie ſchimmert weit und breit wie 
Gold und Perlen, über alles ragt ein praͤchti— 
ger Tempel hervor, in welchem auf ſapphirnen 
Tafeln beſtaͤndig fort der Wille des Erhabenen 
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offenbart wird; hier wirft Du immer, fo oft 
Du Dein Angeſicht hinwendeſt, finden, was 
Du zu thun haft. Auch werden ſich viele Hei— 
lige um Dich her ſammeln, die Dir in Deinem 
erhabenen Geſchaͤfte beyſtehen. 

Delaja. Der Wille des Herrn geſchehe! 
Gelobt ſey die Herrlichkeit des Herrn an dieſem 
Ort. N f 

Uriel und Hanniel. Wir verlaſſen 
Dich, Bruder! genieße nun Deiner Seligkeiten 
Fuͤlle, die Dir von nun an Dein hohes Wuͤr— 
ken bereiten wird. 


Sechſte Scene 
Die Satalıfllen 


Adin. Hasmon und Abie l, 
(im Schattenreich) 


1 Dort wandelt Jemand in der 
daͤmmernden Nacht! — ich muß zu ihm, mich 
ihm mittheilen — vielleicht erleichtert mir das 
meine tiefe Schwermuth. Sey gegruͤſet, Unbes 
kannter! — Biſt Du ein Weſen von meinem 
Geſchlecht, fo theile meinen Kummer mit mir: 


denn ich bin unausſprechlich leidmuͤthig in dies 


fer einſamen dunkelen Gegend; ich habe die 
Welt mit allen ihren Freuden, und alle meine 
Lieben verlaſſen muͤſſen, und nun befinde ich 
mich hier von allem entbloͤßt, was nur jrgend 
etnen Tropfen Troſtes, nur einen Schimmer 
von Freude gewähren kann. Wer Du auch 
ſeyn magſt, rede mit mir! 

Adin. Eben in dem Fall befinde ſch mich 
auch, und es erleichtert mir meinen Jammer, 
daß jch Jemand finde, mit dem ich wich in die 
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Scenen der Vergangenheit zuruͤckſetzen kann: 
denn dieſes iſt das einzige, der arme Reſt, der 
mir von allen meinen genoſſenen Free noch 
uͤbrig geblieben iſt. 

Hasmon. Warlich! wir ſind in einer 
Lage; wir leben alſo fort nach unſerm Tode — 
es iſt alſo doch wahr, daß die Seele unſterblſch 
iſt — aber welche Unſterblichkeit! — Ich be⸗ 
greife nicht, wie der Urheber unſeres Daſeyns 
vernünftige Weſen ſchaffen kann, die unver— 
meidlich ungluͤcklich ſind. 

Adin. Darüber dachte ich fo eben nach, 
ehe Du zu mir kamſt; und was noch das 
Schlimmſte iſt: wir genießen im erſten Leben 
unzählbare Freuden, um im zweyten den Ver⸗ 
luſt derſelben und die Entbloͤßung von allem 
deſto lebhafter fuͤhlen zu koͤnnen. Sage mir, 
Freund! ob das nicht vollkommen wahr, und 
ob das nicht auch Deine lebhafte Empfindung 
iſt 2 
5 Hasmon. O ja! Du haſt aus meinem 
Herzen geſprochen; aber darf ich Dich bitten, 
mir Deine Geſchichte zu erzaͤhlen? 

Adin. Von Herzen gerne, das wird Lab⸗ 
fal für meinen hungrigen Geiſt ſeyn. Ich bin 
der Sohn eines Predigers in Deutſchland; 
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mein Vater war ein guter orthodoxer Mann, 
der alles glaubte, was in ſeiner Bibel und in 
den ſymboliſchen Buͤchern ſtand, und nun ha— 
ben wollte, daß ich das alles auch glauben 
ſollte; ich folgte ihm auch treulich, that alles, 
was er begehrte, und glaubte auch alles ohne 
gründliche Ueberzeugung, gerade fo wie er. 
Dies waͤhrte fo lange, bis ich auf die Univer- 
ſitaͤt kam; denn ich ſollte auch Pfarrer werden, 
und meine Mutter freute ſich ſchon im voraus auf 
die Zeit, mich auf der Kanzel zu ſehen. Jezt 
dachte ich nun nicht anders, als ich wuͤrde eine 
Wiſſenſchaft lernen, ich wurde die unumſtoͤß 
lichen Beweiſe der Wahrheit der chriſtlichen Re— 
ligion erfahren, und nun nicht mehr ohne 
Grund zu glauben brauchen, allein weit ge— 
fehlt! — Die Doctoren der heiligen Schrift 
ſchienen ſich verdeckt und unter der Hand alle 
Muͤhe zu geben, Mißtrauen gegen die Bibel 
einzufloͤſen; das alte Teſtament beſtand aus 
lauter juͤdiſchen Volksgeſchichten, Fabeln und 
unſichern Volksſagen; Moſes war ihnen ein 
großer Mann und Gefetzgeber, der ſich aber 
vieler Mittel bediente, das rohe unwiſſende 
Volk zu taͤuſchen, geradezu hatte Gott uͤbri⸗ 
gens nichts mit der Sache zu thun. Dies alles 
8 3 
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ſagten ſie nicht ſo platt hin, aber ein halbver⸗ 
nuͤnftiger Zuhoͤrer mußte doch dies Reſultat 
herausziehen. Die prophetiſchen Buͤcher nann⸗ 
ten fie hebraͤiſche Gedichte, worinnen theils ges 
ſchehene Sachen im erhabenen Stil als zu— 
kuͤnftig geweiſſagt, theils auch vieles dunkel 
geahnt, und myſtiſch und orakelmaͤßig vorge⸗ 
tragen worden, das dann hernach auch zufäͤl— 
lig eingetroffen, oder doch auf gewiſſe Bege— 
benheiten gedeutet werden konnte. Chriftus 
wurde von ihnen immer mit Ehrfurcht ge 
nannt, aber wenn man den wahren Sinn aus 
ihren Hyperbeln, Kritiken und zerſtreuten Bes 
hauptungen herauszog, fo war er nichts wei⸗ 
ter, als ein tugendhafter, frommer und weiſer 
Mann, der ſein Leben und ſeine Lehre mit dem 
Martertode verfiegelte. Daß fie vieles in der 
Bibel nicht Maͤhrchen, ſondern Allegorie 
nannten, war behutſame Politik. Endlich 
blieb alſo nichts uͤbrig, als die chriſtliche Mo⸗ 
ral, und dieſe ſchien auch eigentlich das Ziel 
und der Zweck aller Gottesgelehrtheit zu ſeyn, 
alles Uebrige war gleichguͤltig: thue nur, was 
die Sittenlehre gebeut, und dann glaube, 
was du willſt oder auch gar nichts. So⸗ 
bald nun einmal die Bibel weiter nichts iſt, 
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als ein gewoͤhnliches altes Geſchichtbuch, ſo 
glaubt man natuͤrlicher Weiſe gar nichts, als 
was man erfahrt und was die Vernunft bes 
greifen kann. Man ahnet einen Gott, aber 
er iſt einem fremd, und man weiß von ſeiner 
Beziehung auf die Menſchen gar nichts; man 
ahnet Unſterblichkeit, allein was man ſeyn 
wird, das iſt tief verborgen; man fuͤhlt ſich 
frey, unterſucht man aber dieſe Freyheit ge— 
nau, ſo iſt man an eine eiſerne Nothwendig— 
keit gebunden, und doch ſoll man thun, was 
die Moral gebeut. Siehe, das war mein 
Studium der Gottesgelehrtheit; daß ich nicht 
Prediger ward, das kannſt Du leicht denken, 
ich waͤhlte alſo die Philoſophie und ſchoͤne 
Wiſſenſchaften, ich ſtudirte den Helvetius, den 
Hume, las Shakespear zwanzigmal durch; 
die Griechen und die Roͤmer waren die Welt, 
worin ich lebte, ich genoß mein Leben, viele 


leicht in hoͤherem Grade, als ich haͤtte thun 


ſollen, denn ich bekam einen ſiechen Korper; 
als Docent lehrte ich auf der hohen Schule die 
Kenntniſſe, die ich erworben hatte, bekuͤm— 
merte mich um die Religion weiter nicht, er- 
lebte noch den Triumph der Menſchheit, den 
allgemeinen Drang nach Srepheit und Gleich 
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heit, und ſtarb. Jezt iſt mein Zuſtand jam⸗ 
mervoll, und ich weiß nicht, was aus mir 
wird. Aber erzähle mir nun auch deine Ge⸗ 
ſchichte. | er | 
Hasmon. Die iſt im weſentlichen wenig 
von der Deinigen verſchieden; alle Religions⸗ 
begriffe, die man Dir beygebvacht hat, find 
auch die meinigen, und ganz gewiß auch die 
wahren, wenn anders Vernunft Vernunft iſt. 
Dieſe iſt ja die einzige Fuͤhrerin und Geſetzge— 
berin des Menſchen, und wenns einen gerech⸗ 
ten Gott giebt, ſo kann er uns nicht anders 
richten, als nach der Ueberzeugung unſerer 
Vernunft. Ich war ebenfalls der Sohn ei⸗ 
nes Predigers, ſtudirte aber die Rechtsgelehrt⸗ 
heit und wurde Advocat; auch ich habe die 
Welt genoſſen und meinen Körper ruinirt. 
Aber ach! ich habe ein liebes Weib mit zweyen 
Kindern auf ewig verlaſſen muͤſſen, das 
ſchmerzt mich unausſprechlich! — und was 
meinen Jammer unertraͤglich macht, das iſt: 
daß man hier. auch nicht einmal mehr weinen 
kann! — man verdorrt in der ſchmachtenden 
Wetterhitze. | 1er e 

Adin. Armer Geiſt! — in dem Stuͤck 
hab ichs beſſer, ich heyrathete nicht, ich liebte 
den Wechfel. 
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Hasmon. Auch ich Raze den Be 
bey meinem Weibe. 

Adin. Das war unrecht! 
Hasmon. Iſts unrecht, ſeine Beduͤrf⸗ 
niſſe zu befriedigen? Aber erzaͤhle mir doch: 
wie giengs Dir im Sterben? 

Adin. Ich war lange ſchwaͤchlich, 15 0 
lich bekam ie die Auszehrung, ohne daß ichs 
wußte oder ahnete; immer glaubte ich, ich 
wuͤrde wieder beſſer werden; meine Freunde— 
und mein Arzt ſuchten mich auch deſſen zu 
überreden, allein ich wurde zuſehends kranker; 
oft zweifelte ich an meinem Aufkommen, wenn 
man mir dann aber vordemonſtrirte, daß das ie 
Hypochondrie ſey, ſo beruhigte ich mich wie⸗ 
der. Auf einmal wars mir, als wuͤrde ich 
ohnmaͤchtig, ich verlor mein Bewußkſeyn, und 
nun traͤumte ich, ich befaͤnde mich in einer 
mondhellen Nacht, auf einem einſamen, mit 
einem hohen dunklen Wald umkränzten Felde. “= 
Ich beſann mich, und konnte fortſchweben, ich. 
zog ſo ganz leicht hin und her, ohne meine 
Glieder zu bewegen, das gefiel mir. Nach 
und nach gerieth ich in den dunkeln Wald, ich 
e zwiſchen den Aeſten durch, und fuͤhlte 

ne Schwere, keine Ermuͤdung. Endlich 
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wars mir, als Fame ich in einen dunklen ge- 
tolbten Gang, der an der einen Seite offene 
Fenſterloͤcher hatte, durch welche die Mondes— 
helle ins Dunkel ſchien; hier empfand ich ei- 
nen Schauer, wie in alten Ruinen, wo es eis 
nem fuͤr Geſpenſtern graut. Ich ſchwebte in 
der halben Höhe des Ganges fort, und nun 
merkte ich, daß er allmaͤhlig abwaͤrts fuͤhrte 
und ſich immer krumm herumzog. Nun 
durchdrung mich eine tiefe wehmuͤthige Em⸗ 
pfindung der Einſamkeit und der Verlaſſung, 
ich ſtrebte zuruͤck, aber ich konnte nicht, und 
ſo gerieth ich in einen großen daͤmmernden 
Saal. Hier ſtand ein langer ſchwarzer Tiſch, 
und um denſelben ſaßen Maͤnner in ſchwarzen 
Mänteln und runden Huͤten; alle hatten ſich 
mit dem Geſicht auf die Aerme auf den Tiſch 
gelegt, und allenthalben herrſchte eine ſchauer- 
volle Stille. Auf einmal erſcholl eine dumpfe⸗ 
Stimme von der Seiten her: Weh! weh! 
weh! Adin iſt geſtorben! — jezt fuhren 
alle die Maͤnner auf, und ſtarrten mich mit 
ihren hohlaugichten aſchfarbenen Geſichtern 
an — ich erſchrack fo, wie ich noch nie er⸗ 
ſchrocken war, erwachte — und erwachte nicht 
zum Erdenleben zuruck, ſondern vorwaͤrts — 
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vorwärts! in dieſer ſchrecklichen dunklen Ein⸗ 
ode, wo ich nun bin und nicht weiß, was ich 
ſeyn werde. Nun erzaͤhle mir auch Deinen 
Uebergang aus der ſchoͤnen Welt in dieſes Reich 
der Todten. 

Hasmon. Ich begann von dem vielen 
Lebensgenuß endlich ſchwaͤchlich und kraͤnklich 
zu werden; meine Frau trauerte ſehr, denn 
ich mußte ſie mit den Kindern ernaͤhren, weil 
wir kein ererbtes Vermögen hatten; da ich 
nun nicht viel mehr verdienen konnte, ſo 
fiengen wir an, Kummer zu leiden; oft reute 
michs, daß ich nicht geſpart und meiner Ge⸗ 
ſundheit geſchont hatte, allein dann machte 
ich mir ſelbſt Vorwürfe über dieſe Reue, in⸗ 
dem ich mir vordemonſtrirte, wir ſeyen feſt 
an eine eiſerne Nothwendigkeit geknuͤpft; das 
Geſchehene ſey nicht zu andern, im Gegenwaͤr⸗ 
tigen ſeyen wir an vergangene, alſo unabaͤn⸗ 
derliche Urſachen gebunden, die alſo auch jezt 
unuͤberwindlich auf uns wuͤrkten, und die Zus 
kunft ſey uns verborgen, wir koͤnnten alſo 
auch ihre Schickſale nicht vermeiden. Kurz! 
ich ſey alſo ſchlechterdings unſchuldig. Dieſe 
Beweiſe gaben mir eine ſtumpfe leidende Be⸗ 
ruhigung, aber keine Freude. Auf einmal 
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bekam ich ein hitziges Fieber, und von der 
Zeit an, da ich mich zu Bette legte, war ich 
mich meiner, auſſer einigen dunkeln ſchweren 
und ſchmerzensvollen Stunden, nicht mehr 
bewußt. Endlich gerieth ich in einen Zuſtand 
dunkeler Vorſtellungen: mir daͤuchte, ich be⸗ 
faͤnde mich in einem finſtern Kerker, der zu⸗ 
weilen durch eine blaulichte Schwefelflamme, 
die bald erſchien, bald verſchwand, erhellt 
wurde. Um mich her kroch erſchreckliches und 
hoͤchſt ekelhaftes Gewuͤrme, das auf mich zu⸗ 
ziſchte und ſchnatterte, und durch die Angſt, 
die ich empfand, ſchien mein Bewußtſeyn im⸗ 
mer deutlicher zu werden; nun dauerte auch 
das Schwefellicht laͤnger, mein Schrecken ver⸗ 
mehrte ſich, das Gewuͤrme wurde immer 
großer und fuͤrchterlicher, auf einmal aber er⸗ 
ſchien ploͤtzlich ein namenloſes Ungeheuer, das 
mich anfuhr, und von dem grauſamen 
Schrecken erwachte ich; aber leider! nicht zum 
vorigen Leben, ſondern in dieſem traurigen 
Lande der Finſterniß. Sage mir, Freund! was 
glaubſt Du von unſerem Zuſtande? — Was 
wird aus uns werden? 

Adin. So unausſprechlich traurig auch 
jezt unſer Zuſtand iſt, ſo ſagt mir doch meine 
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Vernunft, daß wir unmoͤglich ungluͤcklich wer— 
den koͤnnen: denn haben wir uns ſelbſt ge— 
macht? — ſind wir uͤberhaupt Schuld daran, 
daß wir geſchickter und geneigter zum finnlis 
chen Genuß, als zur ſtrengen Tugend ſind? 
Was koͤnnen wir dafuͤr, daß die Welt, die 
uns umgab, voller Verſuchung zum Laſter 
war? — Nein! es kann uns nicht übel gehen; 
dieſer Mittelſtand, in dem wir uns jezt befin⸗ 
den, ſoll uns wegen der Zukunft nicht beun⸗ 
ruhigen. 


Hasmon. Ich weiß nicht, wie es iſt; 
der Troſt will doch nicht recht haften — es 
laßt ſich wohl nichts dagegen einwenden, aber 
— ſiehe, Freund! wer naht ſich uns da von 
ferne? Der ſieht nicht ſo ganz aus, wie unſer 
einer, und doch ſcheint er ein menſchlicher Geiſt 
zu ſeyn! — Dem Anſehen nach trau ich ihm 
nicht recht, er hat ſo was an ſich, wie ehmals 
die Religionsfreunde, das ich nicht leiden kann. 

Adin. Wir wollen einmal ſehen, was 
er will. 

(Abiel naht ſich ihnen in verhuͤllter Herrlichkeit) 

Abiel. Ich komme, Euch ein großes 
Geheimniß zu erklaͤren. 
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Hasmon. Was für ein großes Ge⸗ 
heimniß? 

Abiel. Wie Zeit und Ewigkeit zuſam⸗ 
menhaͤngt. 

Hasmon und Adin Ane 

Adin. Das wiſſen wir, unſere Vernunft 
ſagt uns Das, 

Abiel. Wenn Ihr das große Geheimniß 
wißt, ſo ſagt mir doch, was auf Euch wartet? 

Hasmon. Wenn hier Gerechtigkeit gilt, 
ſo muß ein hoͤherer, ein vollkommnerer 17 
auf uns warten. 

Abiel. Ja bier gilt die wahreſte, die 
vollkommenſte Gerechtigkeit, und Ihr ſollt 
ſelbſt urtheilen, ob nach ihrer Entſcheidung 
dieſer Zuſtand Euer Loos ſeyn kann. 

Hasmon. Erſt muͤſſen wir aber wiſſen, 
ob Du das Recht haſt, uns zur Rede zu ſetzen? 

Abiel ſchießt Strahlen ins Innerſte der bei⸗ 
den Geiſter, ſie fangen an, ſich zu ent⸗ 
huͤllen. 

Hasmon und Adin Cin erſchrockenem 
Staunen). Großer Unbekannter! wir ſehen, 
daß Du ein Weſen von höherer Art biſt. Re— 
ve! wir wollen hoͤren. 

Abiel. Der Erhabene hat mich zu Euch 


Die Fataliſten. 79 


geſandt, Euch ſein Urtheil zu verkuͤndigen. 
Da Er aber will, daß jeder die Gerechtigkeit 
ſeines Gerichts erkenne, und Ihr nun das 
große Geheimniß zu wiſſen glaubt, überzeugt 
ſeyd, daß Er Euch einen höheren und volle 
kommneren Zuſtand ſchuldig ſey, ſo muͤßt Ihr 
Euch ſelbſt Euer Urtheil ſprechen, und dazu 
will ich Euch vorbereiten. Euere eigene Ders 
nunft ſoll dann entſcheiden. 


A din. Das iſt ſehr gnaͤdig, aber auch 
billig. 

Hasmon. Ja, das iſt wahr! mehr koͤn— 
nen wir nicht fordern. 


Abiel. Was urtheilt Eure Vernunft von 
einem Menſchen, der, fo weit fein Wuͤrkungs⸗ 
kreis geht, wohlthaͤtig iſt; der auch denen, die 
ihm Boͤſes zufuͤgen, die ihn beleidigen, Gutes 
erzeigt, der alle Menſchen mit Liebe und Sanft⸗ 
muth tragt, der ſich in wahrer Demuth unter 
Jederman beugt, nirgends emporſtrebt, ſon⸗ 
dern Allen den Vorzug goͤnnt, der jedes Laſter 
flieht und in Herzensreinigkeit alle ſeine Tage 
verlebt, der jedes erlaubte Vergnuͤgen maͤßig 
genießt, und jedes Leiden nicht nur geduldig 
tragt, ſondern ſich guch dadurch immer ver⸗ 
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«dein und verbeffern läßt. Sagt mir, was 
haltet Ihr von einem ſolchen Geiſte? 

Hasmon. Daß er tugendhaft, ſehr edel 
und gut ſey. 

Adin. Ja davon bin ich auch uͤberzeugt. 

Abiel. Wenn Ihr alſo überzeugt ſeyd, 
daß die Tugend den Menſchen veredle, und 
daß er immer vollkommener werde, je hoͤher 
ihr Grad ſteigt, ſo pruͤft Euch doch einmal 
ſelbſt, und ſagt mir, woher dieſe Uebegengung 
komme? 

Adin. Die menſchliche Natur iſt ſo einge⸗ 
richtet, daß fie die Schoͤnheit, Vollkommenheit 
und den hohen Werth der Tugend empfinden, 
und in dieſer e Vergnuͤgen ſchoͤpfen 
muß. 

Abiel. Diſt Du dus der Mendig m 
mon? 

Hasmon. Ja! denn fie ift wahr. 

Abiel. Folgt aber nun nicht aus dieſer 
Einrichtung der menſchlichen Natur, daß ſie 
auch nach allen ihren Anlagen beſtimmt ſey, 
tugendhaft zu werden, und in der Heiligkeit 
immer zu wachſen und zuzunehmen. 

Adin. Ja das folgt natuͤrlich, daran iſt 
gar nicht zu zweifeln; allein eben darin liegt 

der 
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der Widerſpruch; der Menſch iſt nach allen 
ſeinen Anlagen beſtimmt, tugendhaft zu wer⸗ 
den, und doch hat er keine Kraͤfte dazu; er 
wird durch ſein eiſernes Schickſal hingeriſſen, 
dem Strom zu folgen, ſeine Sinnlichkeit iſt 
unuͤberwindlich, und wird je langer je ſtaͤrker. 
Wie kann nun Gott Tugend von einem Mene 
ſchen fordern, dem Er die Kraͤfte verſagt hat, 
ſie zu erwerben? 

Abiel. Daß Er nicht allen Menſchen 
die Kraͤfte zur Tugend verſagt hat, beweißt 
die Erfahrung, weil es viele edle Menſchen 
giebt; aber ſind ſie e Beiden denn verſagt 
geweſen ? 

A din. Bey mir waren die Reize der 
Sinnlichkeit unuͤberwindlich, und ich wurde 
mit Gewalt von einem Genuß zum andern 
fortgeriſſen. 

Hasmon. Das war auch bey mir der 
Fall. | 

Abiel. Das heißt fo viel: es lagen in 
Euch auf einer Seite Beweggruͤnde zur Tu— 
gend, und auf der andern Beweggruͤnde zum 
ſinnlichen Genuß und zum Laſter; nach Eurer 
Meynung liegt alſo der Fehler darin, daß die 
Beweggruͤnde zum finnlichen Genuß und zum 
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after weit ſtaͤrker gewuͤrkt haben, als die 
erſten? 

Hasmon. Allerdings! wenn Gott ſtaͤr— 
kere Reize zur Tugend in den Menſchen gelegt 
hätte, als zum ſinnlichen Genuß, fo würden 
wir auch alle beide vollkommen tugendhaft ge— 
worden ſeyn. 

Adin. Ganz gewiß! 

Abiel. Geſetzt, zween Feldherrn sul 
in den Krieg, der eine hat einen ſchwächern 
Feind gegen ſich, als er ſelbſt iſt, der andere 
aber einen ſtaͤrkeren; wenn nun beide ſiegreich 
zurückkommen, welcher unter beiden wird der 
groͤßte Held ſeyn? | 

Adin. Unſtreitig der lezte. 

Abiel. Und kann man den einen tapfern 
Mann, einen Helden nennen, der einen 
ſchwächern Feind überwindet? * 

Hasmon. Nein! 

A biſel. Hätte alſo einer die Tugend der 
Enthaltſamkeit, der nur geringe, leicht zu 
uͤberwindende Reize zur Wolluſt haͤtte? 

Hasmon. Nein! fie wäre ihm natuͤrlich. 

Abiel. Gaͤbe es alſo uͤberhaupt eine Tu⸗ 
gend, wenn die Bewegungsgruͤnde zu ihr ftar- 
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fer auf den Menſchen wuͤrkten, als die 91805 
zum Laſter? 

Adin. Nein, die Tugend waͤre alsdann 
nur natuͤrliche Anlage. 

Abiel. Ganz richtig! Wer alſo bey ſtaͤr⸗ 
keren Reizen zur Sinnlichkeit dieſe dennoch 
uͤberwindet und die Tugend erkaͤmpft, der iſt 
erſt recht tugendhaft, und der verdient erſt 
Belohnung. 

Hasmon. Das iſt alles vollkommen 
wahr; allein wenn nun einer gar keine Kräfte 
zum Kampf hat — wenn einer unuͤberwind— 
lich vom Reiz der Sinnlichkeit hingeriſſen 
wird? 

Abſel. Derjenige, bey dem dieſes Statt 
findet, hat alſo keine Freyheit des Willens, 
und ſeine Handlungen ſind weder tugendhaft, 
noch laſterhaft; kann das der Fall bey ver— 
nuͤnftigen Weſen ſeyn, deren Wille durch das 
beſtimmt wird, was ihre Vernunft fuͤr gut 
oder für nicht gut halt? 

Adin. Dem Anſehen nach freylich nicht; 
allein die Vernunft uͤberfuͤhrt uns doch, daß 
alle Urſachen nothwendig wuͤrken, nun ſind 
aber in jedem Augenblick, wo der Wille be⸗ 
ſtimmt wird, die Urſachen ſchon vorbey, alſs 
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nicht mehr zu ändern: wir werden alſo noth⸗ 


wendig beſtimmt, und auf die Zukunft koͤn⸗ 
nen wir uns nicht vorſehen, denn wir wiſſen 
ſie nicht. 

Abiel. Wenn ein Menſch ſich vornimmt, 
ein Vergnuͤgen zu genießen, und er macht nun 
alle Vorbereitungen dazu, und es findet ſich 
dann Gelegenheit zu einem noch angenehmern, 
noch hoͤhern Grad des Vergnuͤgens, verläßt er 
dann nicht das erſte und waͤhlt das lezte? 

Hasmon. Das thut er freylich. 

Abſel. Beſtimmt alſo feinen Willen nicht 
die Vorſtellung von einem hoͤhern Gut oder 
hoͤhern Genuß? und wird uͤberhaupt nicht der 
menſchliche Wille durch das beſtimmt, was 
ihm am angenehmſten vorkommt? ausgenom⸗ 


men, wenn ihn nothwendige Bedürfniſſe an⸗ 


ders zu handeln zwingen. 


Ain. Ja das kann 1 wider⸗ 
ſprochen werden. 


Abiel. Nun ſo handelt er ja Fr 
denn er wählt das, was ihm am beſten deucht. 
Wuͤrde die Tugend Euern Willen nicht be. 
ſtimmt haben, wenn fie größere Reize für Euch 
gehabt hätte, als die Sinnlichkeit 
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Hasmon. Ja, ſie wuͤrde uns beſtimmt 
haben, tugendhaft zu werden. 

Abiel. Jezt urtheilt einmal ſelbſt: Ihr 
erkennt den hohen Werth der Tugend, und 
daß der Menſch feinen Anlagen nach beſtimmt 
ſey, in der Heiligkeit immer zuzunehmen; Ihr 
wißt, daß der Wille durch die Vorſtellung des 
groͤßeren Werths einer Sache beſtimmt werde, 
daß es ohne Kampf keine Tugend geben koͤnne, 
und doch habt Ihr Euch die Tugend in aller 
ihrer Schoͤnheit nicht vorgeſtellt, und um ih⸗ 
retwillen nicht den geringſten Kampf gewagt. 

Adin. Verzeihe großer Unbekannter! daß 
ich Dir immer noch die unvermeidliche Noth⸗ 
wendigkeit unſerer Zandlungen vorſtelle; 
wir wurden durch die unabaͤnderlichen vergan⸗ 
genen Urſachen nicht beſtimmt, durch den hoͤ— 
hern Werth der Tugend zum Kampf sum 
die Sinnlichkeit gereizt zu werden. 5 

Abiel. Wenn die Vernunft mit ſich ſelbſt 
im Widerſpruch ſteht, kann ſie dann in beiden 
Faͤllen Recht haben? 

Beide. Unmoͤglich! 

Abiel. Seht Ihr dann nicht ein, daß 
das hier der Fall iſt? — Die Vernunft ſagt 
Euch: alle eure Handlungen feyen noth⸗ 

. 
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wendig, dies ſchließt ihr nach der Analogie 
aus der Koͤrperwelt, ohne einmal zu unter⸗ 
ſuchen, ob nicht in der Geiſterwelt ein ganz 
anderer Beſtimmungsgrund, naͤmlich das Sit⸗ 
tengeſetz durch Freyheit Statt finde? und doch 
nehmt ihr jenen Satz als apodictiſch und un⸗ 
widerlegbar an. Auf der andern Seite be— 
zeugt Euch die naͤmliche Vernunft, daß das 
hoͤchſtweiſe und allguͤtige Weſen den Menſchen 
zur Tugend und Heiligkeit erſchaffen habe, 
wozu die Beſtimmung des Sittengeſetzes durch 
die vollkommene Freyheit abfolut erfordert 
wird; dazu kommt noch, daß jeder Menſch, 
bey jeder einfachen Handlung durch fein Ge⸗ 
fühl unwiderſprechlich überführt wird, er 
handle in dieſem Augenblick frey; nie em⸗ 
pfindet er eine unvermeidliche Nothwendig⸗ 
keit zu handeln. Muß nun nicht einer von 
beyden Saͤtzen falſch ſeyn? 

Hasmon. Das kann nicht gelaͤugnet 
werden. 

Abiel. Wenn das alſo der Fall iſt, fo 
überlegt einmal, welcher unter beyden der 
wahre ſeyn muß? — iſt es der Eurige, ſo 
folgt, daß in Gott und ſeinen vernuͤnftigen 
Weſen allenthalben Widerſpruch Statt findet: 
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Er ift die höchfte Weisheit und zugleich der 
hoͤchſte Unverſtand, die unendliche Liebe und 
zugleich der unendliche Haß; der Menſch iſt 
vernuͤnftig, das iſt: durch die Wahl des Beſten 
beſtimmbar, und zugleich unvernuͤnftig, weil 
er nothwendig beſtimmt wird. Nehmen wir 
aber meinen Satz fuͤr wahr an, ſo finden wir 
allenthalben weiſe Ordnung: alles ſtimmt 
uͤberein, und es fehlt an nichts, als daß Eure 
Vernunft ſtolz genug iſt, uͤber Sachen urthei— 
len zu wollen, die jenſeits ihren Graͤnzen lies 
gen, und wozu Ihr ſchlechterdings die Praͤ— 
miſſen fehlen. Euer Gewiſſen muß Euch alſo 
ſagen, daß Ihr Euch gerne hinter dieſes er— 
bärmliche Bollwerk verſteckt habt, um die Be⸗ 
friedigung Eurer thieriſch ſinnlichen Begierden 
daraus vertheidigen zu koͤnnen. 

Die Wahrheit ſetzt beyde Geiſter in Wuth , fie 
wachſen ploͤtzlich zur Rieſengroͤße, und fan⸗ 
gen an, aus ihrem Innerſten heraus zu 
gluͤhen, Abiel aber ſchleudert einen Blitz 
auf fie, in welchem fie zu Zwergen zuſam⸗ 
menſchrumpfen. 

Adin. Schone! o ſchrecklicher Unbekann⸗ 

ter! und bedenke, daß wir nicht die geringſte 
Kraft zum Kampf gegen die Sinnlichkeit 


hatten. 
F 4 
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Abiel. Habt Ihr je dieſen Kampf be⸗ 
gonnen? N 

Adin. Ich hab ihn zuweilen verſucht, 
aber ich wurde immer beſtegt. 

Hasmon. Ich hab ihn nie unternom⸗ 

men, denn ich wußte voraus, daß ich unter⸗ 
liegen wuͤrde. 
Abiel. Das heißt fo viel, als, ihr fan⸗ 
det Vergnuͤgen am Genuß der Sinnlichkeit, 
und wolltet alſo nicht ernſtlich kaͤmpfen; haͤt⸗ 
tet Ihr aber mit immerwaͤhrender Wachſam⸗ 
keit jeden kleinen leicht zu uͤberwindenden Reiz 
zum ſinnlichen Genuß bekaͤmpft, ſo waͤre 
Eure Kraft gewachſen, und Ihr wuͤrdet end⸗ 
Iich auch in den größten Verſuchungen Ueber: 
winder geworden ſeyn. Nimmt man aber nun 
dazu, daß die chriſtliche Religion dem ernſt⸗ 
lichen Kaͤmpfer Beyſtand verſpricht, ſo ſeyd 
Ihr nicht zu entſchuldigen. 

Adin. Wer ſicherte uns aber die Wahr⸗ 
heit dieſer Religion, die ſo viel Vernunftwidri⸗ 
ges hat? | 

Abiel. Welche Vernunft fand Wider⸗ 
ſpruͤche: die phyſiſche? — die geiſtliche Dinge 
nach materjellen Prinzipien beurtheilt und die 
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Freyheit des Willens laͤugnet, oder die mora⸗ 
liſche? 

Adin. Freylich die erſte. 

Abiel. Wenn Dir etwas fehlte, und es 
wurde Dir eine Arzney empfohlen, die Viele 
von dem naͤmlichen Uebel voͤllig befreyt hatte; 
brauchteſt Du ſie denn nicht, im Fall auch 
Vieles in ihrer Miſchung war, das Dir zweck⸗ 
widrig ſchien? 

Adin. Ja, und ich war ſchuldig, ſie zu 
brauchen. i 

Abiel. Warum haſt Du denn dieſe Regel 
bey der Religion nicht befolgt? 

Adin. Ach Herr! ich bin uͤberzeugt und 
ich fuͤhle tief, daß Du Recht haſt, wir Thoren 
haben des rechten Weges verfehlt. Die ſinn⸗ 
lichen Vergnügen gefielen uns fo wohl, daß 
wir Alles aus der Acht ſchlugen, und die Bahn 
der Tugend nicht zu betreten wuͤnſchten. 

Abiel (zu Hasmon) Biſt Du auch das 
von uͤberzeugt? 

Hasmon. Ich bin gezwungen, ja zu 
ſagen. | 

Abiel. Ihr ſeyd alſo ſchuldig: denn Ihr 
habt gegen Eure Beſtimmung den Weg der 
Tugend nicht betreten, folglich iſt das ſchein⸗ 
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bare Gute, das Ihr gethan habt, aus einer 
unreinen Quelle entſprungen, und gilt alſo 
nichts auf Eurer Rechnung. Allein, iſt nun 
auch durch Euern ſinnlichen Genuß nichts Boͤ— 
ſes entſtanden? — entwickelt die Rollen 
Eures Gewiſſens? 
Sie zittern und beben, und aus jedem Geiſt 
enthuͤllt ſich ein ſchreckliches großes und 
langes hiſtoriſches Gemaͤhlde. 


Abiel. Da ſtehen Eure Thaten vor Eu— 
ren Augen — wie viele Güter habt Ihr im 
Uebermaaß verſchwendet, mit denen viele Ar— 
men, Hungrige und Durſtige, Wittwen und 
Waiſen hatten erquickt werden koͤnnen! aber 
Ihr habt ſie nicht erquickt. Dort eilen Jung⸗ 
frauen auf dem Wege des Laſters zum Verder— 
ben, und Ihr habt ſie aus ihrem unſchuldigen 
Zuſtand auf dieſe Bahn hingeriſſen; ihre Kin— 
der und Kindeskinder werden aus Mangel der 
Erziehung gottlos und arm ſeyn — andere 
Weibsperſonen bejammern ihr Elend, in das 
Ihr ſie geſtuͤrzt habt, und verklagen Euch vor 
Gott. Eine Menge unzuͤchtiger Dirnen ſind 
durch Euch noch tiefer geſunken und elender gez 
worden; — Ihr habt eine Menge Menſchen 
beleidigt, die nun theils in der Hoͤlle auf Euch 
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warten, um ſich an Euch raͤchen zu koͤnnen, 
theils auch in den Wohnungen der Seligen, 
ihrem himmliſchen Vater das Gericht uͤberlaſ— 
ſen, und bey allen dieſen Greueln wollt Ihr 
Euch noch rechtfertigen? — Hattet Ihr keine 
Kraft, Gutes zu thun, woher kam Euch dann 
die übermäßige Kraft zum Boͤſen? — Euer 
eigen Gewiſſen ſpricht Euch das Urtheil: Da 
Ihr den Weg der Tugend nie gewandelt, 
und alle Eure Kräfte zum Unglück der 
Menſchheit verwendet, auch Lure Zus 
flucht zum Welterloͤſer nicht genommen 
habt, ſo kommen Euch auch alle Anſtal⸗ 
ten zur Erloͤſung nicht zu Statten. Fah⸗ 
ret alfo hin ins Reich des Jammers und 
der Quagalen, und empfangt dort, was 
Euch nach der genaueſten Herechtigkeit 
zukommt. 
Hasmon. Entſetzlich! — Entſetzlich! — 
unſere Geſtalt verwandelt ſich, wir werden 
Ungeheuer — jedes der ſcheußlichſten ſchreck— 
lichſten Thiere leiht uns eins ſeiner Glieder — 
uns verläßt die Menſchheit, und unſer eigenes 
Daſeyn uͤberzeugt uns, daß es Teufel giebt. 
Adin. O das iſt die grauſamſte aller 
Quaalen, ſelbſt das furchtbarſte Geſpenſt zu 
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ſeyn! — dieſen Jammer wußteſt Du — ewi⸗ 
ger Richter! — und ſchufſt uns doch! | 

Abiel. Und Ihr konntet ihn leicht wiſſen, 
und wähltet ihn doch freywillig. 

Adin. Erſchaffen find wir mit unendli⸗ 
chen Kraͤften, zum unendlichen Genuß, und 
nun erwarten uns unendliche Kämpfe ohne 
Sieg, verbunden mit unendlichen Qualen! — 
welch ein Widerſpruch! 

Abſel. Auch dieſer Widerſpruch wird ſich 
heben, und Ihr werdet in der herrlichen Ma⸗ 
jeſtat des Erhabenen feine Gerechtigkeit er- 
kennen. 


Ein unwiderſtehlicher Zug nach dem ewigen 
Weſten reißt ſie hin, Abiel entfernt ſich. 


Abiel (fur ſich). Unendlich Herrlicher! 
wehe mir Stärkung zu aus Deinem Heilig⸗ 
thume! — ein endliches Geſchoͤpf, wie ich, 
erliegt im Anſchauen dieſes Jammers. Nur 
Du, der Du die Ewigkeit in einen Blick faſſeſt, 
und auſſer der Zeit lebſt — nur Du kannſt 
Deinem, gegen alle Deine Geſchoͤpfe fuͤr Liebe 
wallenden Herzen, die ſeligen Folgen Deiner, 
alle endliche Begriffe uͤberſteigenden Anſtalten 
vorſtellen; auch der Engel bedarf noch Glau— 
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ben und Hoffnung, Herr! ich glaube und 
hoffe! 

Has mon Cim Hinzug zum Höllenreich). 
Was ſagte der Himmliſche? dieſer Widerſpruch 
wurde ſich heben, und wir würden in der herr= 
lichen Majeſtät des Erhabenen ſeine Gerechtig— 
keit erkennen? 

Adin. Ja, das ſagte er! — und ich 
fühle tief in meinem Geiſte etwas, das damit 
uͤbereinſtimmt; auf dieſen Punct will ich ewig 
meinen Blick heften, und wenn ich auf dem 
Ocean des Jammers, im immerwaͤhrendet, 
Schiffbruch mich aͤngſtige, ſo will ich gegen 
dieſes am Horizont ſchimmernde Nebelgebirge 
hinſtarren, hinſtreben und hoffen, daß es Land 
fey. 

Hasmon. Und mir ſoll der Gedanke ein 
Faden ſeyn, an dem ich mich aus den ewigen 
Labyrinthen wieder heraus finden will. 

Eine Poſaunenſtimme, die durch die ewige 

Nacht tönt: 
Demuͤthiget Euch unter die gewaltige Hand 
Gottes, damit er Euch erhoͤhe zu rechter Zeit. 


Fa 
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Anmerkung. Sollte dem ſorgfaͤltigen Chriſten 
der Gedanke einfallen, daß meine hik und wieder 
geäufferte Ahndung von der endlichen Erloͤſung 
der Verdammten boͤſe Folgen haben koͤnnte, ſo 
bitte ich ihn, ſich nur zu erinnern, daß eine ſo 
aͤuſſerſt ungewiſſe Vermuthung nur ſolche ſicher 
machen kann, die ohnehin verloren gehen: denn 
wen nur die Unendlichkeit der zukuͤnftigen Qualen 
vom Laſter abzuhalten vermag, der iſt nicht ge⸗ 
ſchickt zum Reich Gottes. 
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Siebente Scene 


Die Ueberraſchung. 


Laeda, Zareda und Seraja. 
(Im Schattenreich.) 


aeda. Wer biſt Du Trauriger? — der 
Du da in die Nacht hingepflanzeſt ſtehſt, als 
wenn Du die Blitze des Allmaͤchtigen aufzu- 
fangen bereit waͤreſt — Rede! und ſtroͤme mir 
Deinen Jammer aus! 

Zareda. Ich bin ein großer Suͤnder; 
ich habe einen Richter in mir, der mir das Ur— 
theil der ewigen Verdammniß ſpricht. 

Laeda. Dieſer Richter iſt ehrwuͤrdig, aber 
er kann truͤbe Augen haben; was haſt Du denn 
fuͤr Grund dazu, daß Du ein ſo ſtrenges Ur— 
theil uber Dich ſelbſt fäͤlleſt? 

Zareda. Ich lebte bis in mein dreyßig⸗ 
ſtes Jahr ohne Gott in der Welt, und trank 
Ungerechtigkeit in mich, wie Waſſer; in mei— 
nem Gewerbe (ich war ein Kaufmann) war 
mir kein Mittel zu ſchlimm, wenn ich nur 
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etwas gewinnen konnte: Wittwen und Waiſen, 

ne Taglöhner und Handwerksleute mußten 
den letzten Heller ihres mit ſauerem Schweiß 
erworbenen Scherfleins hergeben, wenn ich 
nur mit einigem Schein des Rechts daran 
kommen konnte; ich beſtach die Richter, um 
gottloſe Prozeſſe zu gewinnen, und um groß 
und reich zu ſcheinen, richtete ich Gaſtmahle 
und Feſte an, wahrend daß die Armen, die 
ich arm gemacht hatte, zu Gott um trocken 
Brod riefen; ich lebte und praßte im Ueber⸗ 
fluß, und wenn dann mein Koͤrper von geilen 
Saͤften ſtrotzte, fo verführte ich die Unſchuld, 
und wenn ihre Schande nicht mehr zu verber⸗ 
gen war, ſo ſtillte ich ſie mit Geld, brachte ſie 
in die Ferne, und dort uͤberließ ich ſie mit de⸗ 
nen auf verbotenem Wege entſtandenen une 
ſterblichen Weſen allen Folgen der Armuth und 
des Jammers. Ich kenne kein Laſter, das ich 
nicht vielfältig begangen habe. 

Laeda. Was wurde aber in Deinem 
dreyßigſten Jahr aus Dir? 

Zareda. Ich hatte ein vortrefliches Weib, 
fo wie es wenige giebt; fie wurde, weil ich 
reich war, von ihren Eltern zur Heyrath mit 
mir gezwungen, und ungeachtet fie keine ebe- 
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liche Liebe zu mir hatte, fo war fie mir doch 
die treuſte Freundin. Ins Geheim erquickte 
ſie die Nothleidenden, die ich drückte, obgleich 
meine ſchwere Hand auf ihr ruhte, wenn ichs 
erfuhr; ſie erduldete meine Mißhandlungen 
mit unausſprechlicher Sanftmuth, und oft 
belauſchte ich ſie im Verborgenen, wo ſie mit 
heiſſen Thraͤnen fuͤr mich betete; nicht ſelten 
ergrimmte ich dann im Geiſte, ſtuͤrmte zu ihr 
in ihr Kaͤmmerlein, und belohnte ihre Treue 
mit Schlaͤgen, oft aber ſchlich ich auch mit 
klopfendem Herzen wieder fort. Der vielfaͤl⸗ 
tige Kummer, den ich ihr verurſachte, unters 
grub endlich die Geſundheit der großen Duldes 
rin, ſie wurde krank und ahnete mit hoher 
Freude die baldige Erloͤſung von ihrem Jam⸗ 
mer. Jetzt entſtand tief in meiner Seele eine 
aͤngſtliche Unruhe, es war da etwas, das mich 
beſtändig antrieb, mein bisheriges Leben zu 
prüfen, aber ich ſchauderte beſtaͤndig vor dem 
Gedanken zuruͤck und ſuchte mich auf den ge— 
wohnten Wegen zu zerſtreuen, allein es wollte 
nicht mehr gelingen, wo ich gieng und ſtand, 
da ſahe ich das Bild meines leidenden Weibes, 
und hoͤrte ihr Seufzen und Ringen nach ihrer 
Aufloͤſung. Endlich mußte ich der Gewalt, 
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die mich draͤngte, nachgeben; ich blieb am 
Krankenbette, pflegte meine Gattin mit Liebe, 
ihr Herz oͤffnete ſich, und nun half fie mir 
durch ihre zärtlichen und ruͤhrenden Vorſtel— 
lungen meines bisherigen Lebens zur tiefen 
und gründlichen Selbſtpruͤfung. Großer Gott, 
welche Greuel traten mir da unter die Augen! 
— ich waͤre gewiß ein Selbſtmoͤrder geworden, 
wenn mich nicht die lebhafte Vorſtellung der ewi⸗ 
gen Verdammniß von einem ſolchen Schritt zus 
ruͤckgeſcheucht hatte; indeſſen ſchallten mir doch 
auch die Worte: meine Sünden find größer, 
als daß fie mir vergeben werden können, 
betaͤubend in die Ohren, ſo daß ich manchmal 
auf der Wegſcheide zwiſchen Tod und Leben 
ſtand, doch hielt mich ein verborgenes Etwas 
beſtaͤndig zuruͤck. Waͤhrend dieſen fuͤrchter— 
lichen Leiden ſchien meine Frau ausgekaͤmpft 
zu haben, ja es kam mir vor, als wenn ihre 
Ruhe und Freude wuͤchſe wie mein Elend; 
dieſes empoͤrte mich und ich machte ihr deßwe⸗ 
gen zärtliche Vorwuͤrfe, allein ſie antwortete 
mir mit himmliſchem Laͤcheln: was ich jetzt 
thue, das weißt Du nicht, Du wirſt es 
aber hernach erfahren; thue nur alles, was 
in Deinem Vermoͤgen ſteht, das wieder gut 
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zu machen, was du verdorben haft: erſtatte 
jedem das Geraubte, und denjenigen, den 
Du ungluͤcklich gemacht haft, den begluͤckez 
thue das nach allen Deinen Kraͤften, auch mit 
Aufopferung alles Deines Reichthums, und 
uͤberlaß dann alles Uebrige der unergruͤndlichen 
Barmherzigkeit Gottes in dem Erloͤſer. Glaube 
an Ihn, den Suͤndentilger, und kaͤmpfe bis 
aufs Blut; wirſt Du uͤberwinden, ſo wird 
er Dir vom verborgenen Manna zu eſſen und 
den weiſſen Stein geben, auf dem Dein neuer 
Name geſchrieben ſteht. Dieſe Worte drungen 
tief in meine Seele, und wurden lauter Saa— 
menförner guter Fruͤchte; bald hierauf ent— 
ſchlief ſie. Von der Zeit an hab ich nun alle 
meine Kraͤfte aufgeboten, ihrem Rathe zu fol— 
gen, blos mein und meiner Frau Erbe habe 
ich meinen Kindern erhalten, all mein Erwor— 
benes aber aufgeopfert. Ich habe oͤffentlich 
alle, die ich je beleidigte, um Bergebusig ges 
beten, und wo ich erſetzen konnte, da habe 
ichs doppelt und dreyfach gethan. Fuͤr meine 
unehelichen Kinder und ihre Muͤtter habe ich, 
ſo viel in meinem Vermoͤgen ſtand, leiblich und 
geiſtlich geſorgt, und unaufhoͤrlich zu Gott 
und ſeinem Sohne um Gnade geſchrieen: allein 
& 2 
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ſo bange mir auch um Troſt war, ſo hab' ich 
doch nie ein Troͤpflein gekoſtet, immer ſtanden mir 
meine Sünden vor Augen, und unzählig viele 
Greuel habe ich nicht wieder gut machen koͤn— 
nen, weil die Gedruͤckten und Beleidigten 
theils geſtorben, theils weggezogen waren; 
freylich gab ich dann das, was ihnen zukam, 
andern Armen, aber ihnen ſelbſt wurde das 
doch nicht erſetzt, und eben dies iſt noch immer 
der Grund, warum ſch mich fur verdam⸗ 
mungswuͤrdig halte. O es giebt noch Viele, 
die durch mich auf den Weg des Verderbens 
gerathen ſind, die alſo ewig Rache uͤber mich 
ſchreyen werden, und die ich nicht wieder zu— 
ruͤckrufen konnte! Ach ich habe unausſprechlich 
viel Boͤſes in der Schöpfung Gottes geſtiktet, 
und erwarte mit Recht den Lohn, den meine 
Thaten werth ſind! | 

Laeda. Wie war's Dir aber im Tode? 

Zareda. Sehr ſonderbar: ich bekam ei= 
ne Krankheit, die kein Arzt kannte, folglich 
auch nicht heilen konnte; das Alter, denn ich 
war acht und ſechzig Jahr alt, und dann auch 
meine ehemalige Lebensart mochten viel dazu 
beygetragen haben, mit einem Wort, ich 
wurde immer ſchwaͤcher; uber die Zukunft 
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konnte ich nicht nachdenken, und ich befand 
mich gleichſam in einer dumpfen Ruhe ohne 
Troſt und ohne Schwermuth. Mein Bewußt— 
ſeyn behielt ich immer, bis endlich die große 
Stunde ſchlug, von der ich aber wenig gewahr 
ward; ich fuͤhlte naͤmlich eine Anwandlung 
von Ohnmacht, und nun gerieth ich in einen 
traͤumenden Zuſtand; es war mir, als wenn 
ich ſehr tief in einem Brunnen laͤge, auf dem 
ein Thurn ſtuͤnde, durch deſſen Schallloͤcher 
ein roͤthliches wunderbares Licht herein ſtrahl⸗ 
te; zugleich hoͤrte ich den ſehr feyerlichen Ton 
einer großen Glocke, fo wie fie ihre Tone lang- 
ſam in gemeſſenem Tact hin und her warf. 
Ich beſtrebte mich aus aller Macht hinauf an 
die Loͤcher zu dem wunderbaren Licht zu kom⸗ 
men, allein es wollte mir lange nicht gelingen; 
endlich fand ich, daß ich mich erheben und 
leicht emporſchweben konnte: ſo wie ich aber 
dem Licht nahe zu ſeyn glaubte, erwachte ich, 
und befand mich hier in dieſer oͤden weiten 
daͤmmernden Nacht; jetzt durchdachte ich nun 
mein ganzes Leben, und ich fand, daß ich noch 
lange nicht alles aueh was ich verdorben 
habe. 
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Laeda. Haft Du denn nicht an Chris 
ſtum und ſein Erloͤſungswerk geglaubt? 

Zareda. Ja, ich habe an Ihn geglaubt. 
Er iſt der Weltregent, der Erloͤſer, der Lehrer, 
der von Gott gekommen iſt, aber ich konnte 
mir ſein Leiden und Sterben nicht zurechnen. 
Wie kann mir zu gut kommen, was nicht ich, 
ſondern was Er gethan hat? 

Laeda. Nach dieſem Urtheil, das Du 
über Dich ſelbſt faͤlleſt, wurde alſo kein Menſch 
felig. 

Zareda. Ich urtheile blos über mich, 
und fuͤhle, daß ich unter allen der groͤßte Suͤn⸗ 
der bin, der an der Erloͤſung keinen Theil ha⸗ 
ben kann. 

Laeda. Du kannſt alſo nicht begreifen, 
wie es moͤglich iſt, daß Dir das Verdienſt 
Chriſti zugerechnet werden koͤnne? 

Zareda. Nein! das widerſpricht meiner 
geſunden Vernunft. | 

Laeda. Kannſt Du denn aber begreifen, 
wie es moͤglich iſt, daß Gott die ewige Liebe, 
die ihre Geſchoͤpfe zaͤrtlicher liebt, als eine 
Mutter ihre Kinder, einen gruͤndlich gebefe 
ferten Menſchen verdammen kann? a 

Zareda. Das iſt freylich auch unbegreiflich! 
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Laeda. Jetzt beherzige wohl, was ich Dir 
ſagen will: Deine Vernunft behauptet, ein 
gruͤndlich gebeſſerter Menſch koͤnne wegen feis 
ner vor der Bekehrung begangenen Suͤnden 
nicht ſelig werden; zugleich uͤberzeugt ſie Dich, 
er muͤſſe ſelig werden. Kann nun wohl beydes 
zugleich, und muß nicht eins von beyden wahr 
ſeyn? f 

Zareda. Das iſt richtig! nur eins kann 
und muß wahr feyn. 

Laeda. Nun ſo hoͤre ferner; wenn die 
Vernunft mit ſich ſelbſt im Widerſpruch ſteht, 
folglich eine und die naͤmliche Sache zugleich 
für wahr und für nicht wahr zu halten ge= 
zwungen iſt, ſo muß man die Folgen aus bey— 
den Satzen gegen den Maaßſtab gewiſſer Wahr⸗ 
heiten vergleichen, ſo wird ſich bald zeigen, 
welcher von beyden richtig iſt. Wenn alſo die 
Dir unbegreifliche Zurechnung der Genug— 
thuung Chriſti nicht wahr iſt, nicht gilt, 
was folgt daraus? 

Zareda. Daß ich nicht ſelig werde. 

Laeda. Richtig! ſetze auch noch hinzu, 
daß kein Menſch ſelig werde: denn alle haben 
von ihrer Jugend an bis zu ihrer Bekehrung, 
und hernach waͤhrend dem Kampf gegen das 
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Boͤſe noch immer mit unter gefündigt. Laßt 
ſich das aber mit der unendlichen Liebe, Barm⸗ 
herzigkeit und Gerechtigkeit Gottes vereinigen? 

Zareda. Nein freylich nicht! 

Laeda. Was willſt Du nun am liebſten 
glauben, entweder daß es Dinge gebe, die Du 
nicht begreifen kannſt, weil die Vorderſaͤtze 
dazu verborgen ſind, oder daß Gott ungerecht, 
nicht die ewige Liebe, das iſt: nicht Gott ſey? 

Zareda. Das erſte muß ich nothwendig 
glauben! Du floͤſeſt mir Beruhigung ein, ich 
beginne zu hoffen. Wie iſt mir? es geht ein 
Schimmer von mir aus — ich glaͤnze. 

Laeda. Komm von hinnen! — wir wol⸗ 
len uns dem ewigen Morgen nähern, damit 
Dein Schickſal bald entſchieden werden moͤge. 

Zareda. Welch ein unbegreiflich ſanftes 
und doch durchdringendes Licht iſt das! aber 
es erſchreckt mich, ich verdunkle wieder in die- 
ſem Licht — Ach! ich bin nicht werth, druͤben 
im Lande der Seligen zu wohnen. 

Laeda. Du Armer! nur das Anſchauen 
des Freundes bußfertiger Suͤnder kann Dich 
tröſten; ſiehe! wer kommt dort über das Ge⸗ 
birge heruͤber? — er zieht einher, als wenn 
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er mit Troͤſtungen beladen waͤre; ach! es iſt 
der Fuͤrſt Seraja — faſſe Muth! 

Zareda. Das Anſchauen dieſes Herrlichen 
werde ich nicht ertragen; wo ſoll ich hinflie⸗ 
hen vor ſeinem Angeſicht! (er will zuruͤckweichen.) 

Laeda. Weiche nicht von der Stelle! Du 
entfliehſt doch dem Allgegenwaͤrtigen nicht. 

(Er bleibt tief gebeugt ſtehen.) 

Seraja. Sey mir gegruͤſet Laeda! — 
was verrichteſt Du hier im Schattenreich? 

Laeda. Ich gieng umherwandeln, um 
zu ſehen, ob ich unter den abgeſchledenen Sees 
len eine faͤnde, der ſch nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, 
und da traf ich dieſen Zareda an, einen Geiſt, 
der ſich verdammnißwuͤrdig fuͤhlt, weil er ſich 
die Genugthuung des Erloͤſers nicht zurechnen 
kann. 

Seraja. Warum kannſt Du das nicht, 
Zareda? 

Zareda. Ach frage mich nicht, Du Mas 
jeſtätiſcher! ich bin ein Nichts, ein Verworfe⸗ 
ner, der groͤßte Suͤnder unter allen. 

Seraja. Du haft Deinen Blick auf Dei— 
nen verdorbenen Zuſtand geheftet, und ver— 
magſt ihn nicht wegzuwenden; enthuͤlle Deine 
geheimſten und innerſten Neigungen! 
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Laeda. O Seraja! es wird mehr Freus 
de im Himmel ſeyn. — 

Seraja. Laeda! — fprich die geheime 
Sprache der vollendeten Gerechten! — folge 
uns, Zareda! 

Zareda. Ich gehorche, aber verſchont 
mich mit dem Anblick der Heiligen! 

Seraja. Nun ſo verhuͤlle Dich in dieſe 
Wolke. (er umkleidet ihn mit einem Nebel, und 
beyde führen ihn zwiſchen ſich fort über das Ge: 
birge.) 

f Laeda. Cin einer verborgenen Sprache, die 
. nicht verſteht.) Mein Bruder Sera— 
ja! wo fuͤhreſt Du ihn hin? 

Seraja. Was ich jetzt thue „ das 
weißt Du nicht, Du wirſt es aber hernach 
erfahren. Der Erhabene hat mir in meinem 
Innerſten ſeinen Willen bekannt gemacht. 

Laeda. Verherrlicht werde Er, der Aller— 
barmer, durch uns! — ich verſtehe Dich, mein 
Bruder! 

Seraja führt Beyde in eine Wolke gehüllt, 
ſo daß ſie nichts ſehen, ins Reich der Herr⸗ 
lichkeit, und bringt ſie dort in das Innere 
eines einſamen Pallaſtes, der mit einem 
unbeſchreiblich ſchoͤnen violetten oder ſanften 
Purpurglanz erleuchtet iſt; die Waͤnde ſe⸗ 
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hen aus; wie halbdurchſichtiger Rubin, und 
die Saͤulen ſcheinen Perlen zu ſeyn, allent— 
halben ſpielen die ſieben Lichtfarben in fanf: 
tem ſtrahlenden Schimmer. 

Seraja. Hier legt Eure Wolkenhuͤlle ab! 

Laeda. Die Ewigkeit hat keine Worte 
fuͤr das, was ich hier empfinde! 

Zareda. Ich fuͤhle, daß ich unſterblich 
bin, ſonſt wuͤrde mich meine Empfindung ver— 
nichtigen. 

Es bildet ſich mitten im Saal im weiten hori⸗ 
zontalen Kreife ein lebhaft glaͤnzender Ne: 
genbogen; in ſeiner Mitte erſcheinen vier 
Kinder in himmliſcher Urſchoͤnheit, in Pur⸗ 
pur gekleidet; dieſe ſtehen im Viereck und 
unterſtuͤtzen einen Thron, der wie Gold im 
Heuer ſchimmert. Es blitzt, und nun ſitzt 
auf dem Thron ein junger Mann, das Ur⸗ 
bild der vollkommenen Menſchheit, ſein 
Gewand iſt hellpolirtes Silber im Sonnen— 
ſchein, fein Haupthaar zart gelockte Laͤm— 
merwolle, ſein Angeſicht das hoͤchſte Ideal 
koͤniglicher Majeſtaͤt, auf beyden Haͤnden 
und Fuͤßen und auf ſeiner linken Bruſt 
ſtrahlen rothfunkelnde Sterne, und ſein 
Haupt umgiebt ein ſmaragdenes hellglaͤn— 
zendes Diadem. Seraja, Laeda und 
Zareda ſtehen mit niedergeſchlagenen Au⸗ 
gen und feyern. 
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Der Erhabene auf dem Thron. Za⸗ 
reda! ſiehe mich an — und glaube! Deine 
Suͤnden ſind Dir vergeben! 

Zareda. Erbarmer! — Koͤnſg des Him⸗ 
mels und der Menſchen! — womit ſoll ich Dir 
Deine Liebe vergelten? — Kann ich Dir durch 
alle Duaalen der Verdammniß zeigen, wie 


uͤberſchwenglich ich Dich liebe — Siehe! hier 


bin ich! 

Der Erhabene. Du wirſt Alle, an de⸗ 
nen Du geſuͤndigt haſt, zu ihrer Beſtimmung 
fuͤhren, und Deine Seligkeit wird mit der Ih⸗ 
rigen wachſen. Ser aja! führe ihm den En⸗ 
gel zu, der ihn rettete, und laß ihn hier 
wohnen. (Er verſchwindet.) 

Zareda. O Du unermeßlicher Ocean der 
Freuden! wie kann mein endlicher Geiſt das 
Anſchlagen Deiner Fluthen ertragen! — All- 
mächtiger Gott! Laeda! was wird aus Dir? 
Du verwandelſt Dich! — O des Abgrunds 
der Gnaden! — Mein treues edles Weib! — 

(Sie fliegen ſich ſtaunend und verſtummend in 

die Arme.) 

Seraja. Seht Ihr nun, Ihr treuen 
Kaͤmpfer! — wohin die Leiden jener vergan⸗ 
genen fluͤchtigen Tage führen? Sie find ver- 
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ſchwunden wie ein Traum, und nun werdet 
Ihr ewig leben. Dir, lieber Zareda! hat 
der Herr Deine Suͤnden vergeben, und Dir 
die Fuͤhrung Aller, an denen Du geſuͤndigt 

haſt, anvertraut; jetzt kannſt Du die Ewigkeit 
durch alles wieder gut machen, was Du ver— 
dorben haſt. Begreifſt Du nun das en 
niß der Genugthuung? 

Zareda. O ja! — mein ganzes Ich iſt 
lauter Jubel! aber wer unterrichtet mich in 
meinem hohen Geſchaͤfte? 

Seraja. Blicke dort hin, und lies auf 
der ſtrahlenden Sapphirflaͤche die Flammen⸗ 
ſchrift. Da wirſt Du jeden Augenblick ſehen, 
was Du zu thun haft. Hier iſt Dein Tempel 
und hier Deine Wohnung. (Er verſchwindet.) 

Laeda. Wuͤßten doch die Pilger im 
Staube, was auf ſie wartet! 

Zareda. Gelobet ſey die Herrlichkeit des 
Herrn an dieſem Orte! a 
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Chilion, Ekron und Guel. 


. (im Kinderreich). Konnte ich doch 
den hinterlaſſenen lieben Freunden auf Erden, 
die unausſprechliche Anmuth dieſes Morgen— 
landes, das ich bewohne, beſchreiben! — wie 
erquickend und ſtäͤrkend waren mir ehmals die 
Fruͤhlingsmorgen, wenn der Lichtkreis der 
Sonne uͤber den lebhaft gruͤnen Wald her— 
ſchimmerte, ſich der Nebel im Thal lagerte, 
und das Nachtigallengefloͤte fernher mein Herz 
ruͤhrte! — allein welch ein elendes Gemälde 
war das gegen dieſen ewigen himmliſchen Mor⸗ 
gen! Alle ſieben Lichtfarben wechſeln hier in 
gemeſſenen Zuſtaͤnden miteinander ab: bald 
glänzt ein ſanftes violettes Licht uͤber Fluren 
und Auen, dies wandelt ſich allmaͤlig in Pure 
pur, nach und nach ſchimmert lebhaftes Roth, 
das dann in Oraniengelb, nun in Lichtgelb, 
wieder in ſmaragdenes Gruͤn, ferner in Blau, 
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und dann wieder in Violet uͤbergeht. Durch 
alle dieſe geiſtige Farben ſchimmern allenthal— 
ben die vollkommenſten Ideale unzaͤhliger Ar⸗ 
ten von Gewaͤchſen hervor, die in ewiger Ju⸗ 
gend da ſtehen und immer abwechſeln; ſanfte 
Huͤgel und breite Thaler mit fanft rieſelnden 
Baͤchen, gruͤnen und glaͤnzen in allen dieſen 
Farben mit einem Widerſchein hervor, der wie 
ein Nebelflor uͤber ſie hin fließt, als wenn ſie 
damit uͤberſchleyert waͤren. Blumen, die den 
Glanz und die Herrlichkeit der ſchoͤnſten Bril⸗ 
lanten im Sonnenlicht weit uͤbertreffen, und 
deren Formen die hoͤchſten Urbilder der Blüten 
ſind, ziehen allenthalben den Blick an ſich. 
Und nun die ſeligen Weſen, die in unſterblicher 
Schoͤnheit, befreyt von der traͤgen Fleiſchlaſt 
ihres ehemaligen Koͤrpers, dieſe holde Gegen— 
den bewohnen! welche Liebe, welch freund— 
ſchaftliches Zuvorfommen ; welch Beſtreben 
nach hoͤherer Vollkommenheit belebt ſie alle! — 
O Du Freudenſchoͤpfer! wohl biſt Du hinges 
gangen, uns die Stätte zu bereiten! — Könn— 
te ich Dich nur einmal ſehen, und ſeyn, wo 
Du biſt! — 

Guel. Willkommen Bruder! — es wird 
auch eine Zeit kommen, wo Du Ihn ſehen 
wirſt. 


112 Achte Scene, 


Ehilion. Du haſt mich uͤberraſcht! — 
wer biſt Du Herrlicher! etwa ein Fuͤrſt aus den 
höheren Regionen? 

Guel. Mein Name iſt Guel, ich bin 
ein Diener des Erhabenen, und gehe hin, eis 
nen Geiſt zu richten, der Unordnung in der 
Schoͤpfung und in der himmliſchen Natur an⸗ 
richtet. | 

Chilion. Wer iſt denn dieſer ungläck⸗ 
liche, erzaͤhle mir doch etwas von ihm! 

Guel. Er heißt Ekron, und war ein 
deutſcher Gelehrter, der ſein ganzes Leben mit 
Forſchung der griechiſchen und römifchen Al⸗ 
terthuͤmer zugebracht, und ſeinen Geiſt ganz 
und allein auf die Ideale der bildenden Kunſt 
fixirt hat. 

Chilion. Ach wie thoͤricht handeln doch 
die Menſchen, wenn ſie „„ Haupt⸗ 
zwecken machen! 

Guel. Ja wohl! er war ſonſt ein guter 
und tugendhafter Mann, in deſſen Seele kein 
Falſch wohnte, er war auch wohlthaͤtig, aber 
ſeine Richtung zur Vo ollkommenheit hat den 
rechten Weg verfehlt, anſtatt ſich das hoͤchſte 
Ideal der Menſchheit zum Muſter der Veraͤhn⸗ 
lichung zu machen und ihm immer nachzuſtre⸗ 

ben, 
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ben, iſt feine Seele voll von nichtigen Formen 
griechiſcher Bildhauer und Baukuͤnſtler, und 
von Weſen, die nicht exiſtirt haben, oder doch 
Menſchen von ſehr niedrigem Range geweſen 
find. Geige größte Seligkeit wurde die Bes 
wohnung eines griechiſchen Eliſiums feyn. 


Chilion. Der arme Bedauernswuͤrdige! 
— ich vermuthe alſo, wenn der Herr die Ge— 
ſtalt des vaticaniſchen Apolls haͤtte, oder 
Petrus dem Farneſiſchen Serkules gleich wäre, 
und ſollte es auch nur ſein Dorſo ſeyn, ſo 
wuͤrde er ſich freuen. 

Guel. Du haſt wahr geurtheilt — allein 
ſeine Verblendung geht doch ſo weit, daß ihm 
immer das Bild aus Marmor beſſer behagt, 
als das Original ſelbſt. Zeige Du ihm einen 
der ſchoͤnſten Menſchen, und er empfindet nichts 
dabey: wenn er aber einen abgebrochenen mar— 
mornen Finger findet, von dem er nur ver— 
muthet, daß er von einem griechiſchen Kuͤnſt⸗ 
ler ſeyn konnte, fo ſchwimmt er im Vergnuͤ— 
gen, und er weiß eine Menge Ideen in den 
Finger zu legen, die ſich der Kuͤnſtler wohl nie 
dabey gedacht hat. 

Chilion. Sage mir doch, Lieber! wohes 
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kommt wohl dieſe ſonderbare Verirru ngdes 
menſchlichen Verſtandes? 

Guel. Das will ich Dir erklaren: in je⸗ 
dem menſchlichen Geiſte liegt ein Grundtrieb 
zur Veraͤhnlichung mit dem hoͤchſten Ideal 
der vollkommenen Menſchheitz die Triebfeder 
dazu iſt das Gefühl des Schönen, mit wel, 
chem ein Vergnuͤgen verbunden iſt, das alſo 
jenen Grundtrieb zum Wuͤrken antreiben ſoll 
Nun iſt aber jenes Ideal aller menſchlichen 
Urſchoͤnheit geiſtig und ſittlich, folglich zu 
weit von dem ſinnlichen Menſchen entfernt; 
auch iſt die unter den Menſchen herrſchende Re— 
ligion zu unrein und verdorben, als daß fie fie 
gerade zu dieſem Ideal fuͤhren koͤnnte. Da 
nun in allen natürlichen und koͤrperlichen Din 
gen eine göttliche Idee eigener Art, ein Theil- 
chen Urſchoͤnheit liegt, fo rührt dieſes diejeni— 
gen Menſchen, die ein reizbares Gefuͤhl fuͤr 
das Schöne haben; fie geben ſich alſo Mühe, 
es aufzuſuchen und ſich in ſeinem Anſchauen zu 
vergnügen; dabeh bleiben aber nun die Mei- 
ſten ſtehen, anſtatt daß ſie durch alle dieſe klei— 
nen Spiegel ſich zum einzigen Original wen— 
den und es aufſuchen ſollten; weil fie den Weg 
dazu zeigen, genügen fie ſich an der Scale 
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und laſſen den Kern fahren. Eben das iſt 
auch der Fall bey den mehreſten Alterthums— 
forſchern: ſie finden einen hohen Grad der 
Aehnlichkeit der Kunſtwerke mit vollkommenen 
Idealen oder mit Naturgegenſtaͤnden; dieſe 
Vollkommenheit der Kunſt ruͤhrt ſie, und nun 
ſchaffen fie ſich ein Idol daraus, das fie anbe⸗ 
ten, und im Fortſchritt der wahren Vervoll— 
kommnung ſtehen bleiben. 

Chilion. Es iſt doch unbegreiflich, wie 
ein Menſch die Vollkommenheit bloſer Formen, 
die doch auf nichts weiter, als hochgeſpannter 
Imagination und techniſcher Geſchicklichkeit 
beruht, ſo hoch erheben kann! — und dage— 
gen durch eine hohe Sittlichkeit, durch einen 
erhabenen Wuͤrkungskreis zum allgemeinen 
Beſten kaum geruͤhrt wird! Aber wo iſt dann 
der arme Ekron jezt? 

Guel. Seine letzte Beſchaͤftigung auf ſei— 
nem Sterbebette war, daß er ſich einen kleinen 
Gypsabdruck vom Laocoon gegenüber ſtellen, 
und Leſſings Schrift uͤber dieſes Kunſtwerk 
vorleſen ließ; ans Sterben dachte er nicht: 
denn er hatte noch eine Reiſe nach Sizilien 
vor, wo er die Ruinen Agrigents unterſuchen 
wollte. 
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Chilion. O der kindiſchen Einfalt und 
Verkehrtheit! — an der kunſtvollen Darſtel— 
lung einer Fabel mehr Gefallen zu haben, als 
an ſo vielen herzruͤhrenden und treffenden Ge— 
maͤhlden wuͤrklich geſchehener edler und vor— 
treflicher Thaten, deren die Geſchichte und Of— 
fenbarung ſo viele enthaͤlt! — Dort iſt nur blos 
todte und ſchwache techniſche Schoͤnheit, ohne 
den geringſten Nutzen, und hier Geiſt und 
Leben verbreitende Urſchoͤnheit. Wenn nun 
Ekron auch ſelbſt ein noch ſchoͤneres Kunſt— 
werk als den Aaocoon hätte machen koͤnnen, 
was waͤre es dann mehr geweſen? 

Guel. O dann hätte er ſich felig geglaubt! 
— uͤber dem Anſchauen des Laocoons uͤber⸗ 
eilte ihn aber der Tod, und er erſchien im 
Schattenreich. Da nun ſein ganzer Geiſt mit 
dem unwiderſtehlichſten Trieb nach Alterthuͤ⸗ 
mern zu forſchen, angefuͤllt iſt, ſo bildeten 
ſich in dieſer endloſen daͤmmernden leeren Wuͤſte 
vor ſeinen Augen lauter Ruinen, Saͤulen, 
Statuen, Buͤſten u. dgl., er eilte auf dieſe 
Gegenſtaͤnde zu, allein ſie flohen vor ihm, und 
er konnte ſie zu ſeiner groͤßten Betruͤbniß nie 
erreichen. In dieſem troſtloſen Zuſtande fand 
ich ihn, als ich geſandt wurde, fein Schickſal 
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zu entſcheiden. Seine Enthuͤllungsrolle ent⸗ 
hielt wohl keine Greuelthaten, aber fie war das 
gegen die vollſtandigſte und eine ſyſtematiſch 
geordnete Antiquitaͤtenſammlung. Du weißt, 
mein Lieber! daß unſer heiliges Geſetz gebeut: 
Jeder Menſch müffe ſich erſt ſelbſt kennen 
lernen, damit er das gerechte Urtheil, 
das über ihn geſorochen wird, billigen 
könne. Dem zufolge wurde alſo dem E— 
kron an der nördlichen Graͤnze desͤKinderreichs 
im Chaos ein Erbtheil angewieſen, und ihm 
zugleich ſo viele Schoͤpfungskraft verliehen, 
als noͤthig war, feine Ideen zu realiſtren; hier 
ſollte er alſo nun den Verſuch machen, was 
fuͤr eine Welt aus ſeinen Idealen herauskom— 
men wuͤrde; ihm wurden auch mehrere tauſend 
abgeſchiedene Menſchengeiſter, die ſich zu ihm 
ſchickten, als Bewohner feines neuen Fuͤrſten— 
thums und als ſeine Unterthanen zugefuͤhrt; 
aber lieber Chilion! Du wuͤrdeſt erſtaunen, 
wenn Du ſaͤheſt, was er fuͤr ein Babylon 
gebaut hat! 5 

Chilion. Das kann man ſich vorſtellen! 
— Du gehſt alſo jetzt hin, in dieſem Babel 
die Sprachen zu verwirren; darf ich Dich nicht 
begleiten? | 
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Guel. Frage den Herrn! 

(Chilion geht weg und kommt in kurzem wieder.) 
Chilion. Ich ſoll Dich begleiten, mein 
Bruder! Ä 

Guel. ch Nun ſo komm! 

wir wollen ſehen, was Ekron gemacht hat. 
(Beyde in Ekrons Fuͤrſtenthume.) 

Chilion. Was iſt das? — Der arme 
Stuͤmper hat ja das Licht vergeſſen! 

Guel. Nicht vergeſſen, mein Lieber! — 
ſondern alle ſeine Werke ſind des Lichts nicht 
faͤhig. Alles, was nicht himmliſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt, iſt auch des göttlichen Wahren, 
das iſt des himmliſchen Lichts nicht empfaͤnglich. 

Chilion. Es daͤmmert doch allenthalben 
ſo gelblich, als wenn das ganze Land vom 
Neumond erleuchtet wuͤrde? 

Guel. Komm, wir wollen das Land 
durchziehen und alle die Kunſtwerke beſehen, 
die er gemacht hat! Spuͤrſt Du auch, wie 
ſchimmlicht und dumpf hier der Geruch der 
Luft iſt? 


Chilion. O ja! ich empfinde dieſes wi⸗ 


drige Weſen ſehr 0 Ach Guel! was iſt 
dort? 
Guel. Ich dachte wohl, daß ſo etwas 


nnn , 
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herauskommen wuͤrde! das wird ſeine Woh— 


nung ſeyn: denn es iſt ein Pallaſt im griechie 


ſchen Geſchmack. 

Chilion. Ja! ich erkenne ſchon die Säus 
Jenordnung und verſchiedene Statuen auf ih— 
ren Fußgeſtellen; das ganze Ding glaͤnzt ja, 


als wenns mit Phosphorus uͤbertuͤncht ware. 


Guel. Das iſt ganz natuͤrlich: denn jede 
menſchliche Idee, die wahr ſcheint, hat ihr 
eigenes aber ſchwaches Licht, das die Dinge 
anders darſtellt, als fie in ſich find. Du ſollſt 
nun bald ſehen, welch eine ſchreckliche Verwuͤ⸗ 
ſtung und Verwandlung hier entſtehen wird, 
wenn nur ein Strahl des himmliſchen Lichts 
durch dieſes jammerliche Gemaͤchte hinfaͤhrt. 
Siehe dort eine mediceiſche Venus, und da 
einen ſchlafenden Endpmion! welch ein ars 
mes Licht ſchimmert von dieſem kindiſchen 
Spielwerk umher! 


Chilion. Ich habe noͤthig, mich ins 
Element des göttlichen Erbarmens zuruͤckzu⸗ 
ziehen, damit ich nicht in Zorn gerathe. 

Guel. Wir wollen unſern Auftrag be— 
ſchleunigen, damit wir hier wegkommen. 

Chilion. Da wandelt uns ja ein Weſen 

9 4 
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entgegen, als wenn es der Jupiter Olym⸗ 
pius ſelbſt wäre! | 

Guel. O der Eitelkeit! der arme E⸗ 
kron hat ſich eine Larve nach der Idee dieſes 
Idols geſchaffen; er iſt es ſelbſt; Efron, 
komm hieher zu uns! Wie gehts Dir? | 

Efron. Es geht mir wie einem Träaus 
menden, der fich ermuͤdet, indem er ſich zur 
Reiſe ruͤſtet; er will fort, und wenn er auf 
dem Wege iſt, fo hat er immer etwas Weſent— 
liches vergeſſen; nur mit dem bedauernswuͤr— 
digen Unterſchied, daß er ſich im Traume be⸗ 
findet, bey mir aber alles Wahrheit iſt. 

Guel. Gab Dir nicht der Erhabene Frey⸗ 
heit und Macht, Dir ein Fuͤrſtenthum aus 
dem Chaos zu ſchaffen, ſo wie Du es 
wuͤnſchteſt? 

Ekron. Ja! — aber ich tauge zum 


Schaffen nicht. 


Guel. Warum nicht? 

Ekron. Ich weiß nicht, was zum himm⸗ 
liſchen Leben gehoͤrt. 

Guel. Du haſt ja aber doch Deine Seele 
mit lauter Bildern des Eliſtums angefuͤllt? 

Ekron. Ach ich erfahre mit herzlichem 
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Jammer, daß das lauter leere Schatten ohne 
Weſen geweſen ſind! 

Shilion. Warum haft Du aber Deine 
armſelige Schoͤpfung nicht wieder vernichtet 
und etwas Beſſeres gemacht? 

Ekron. Ich kann nur ſchaffen, aber 
nicht vernichten. 

Chilion. Nun ſo haͤtteſt Du auch gute 
und nuͤtzliche Ideen in Dein Feld ſaͤen ſollen? 

Ekron. Ich Armer! ich konnte ja nicht 
ſaͤen, was ich nicht hatte; gute wahre Ideen 
ſind mir nie weſentlich geworden. 

Guel. Lieber Bruder Chilion! Du 
biſt noch ein Neuling in himmliſchen Dingen, 
ſonſt muͤßteſt Du wiſſen, daß Alles, was ein⸗ 
mal geſchaffen iſt, nie wieder vernichtiget wer⸗ 
den kann: weil jedes Ding dadurch ein Recht 
bekommt zu exiſtiren; und dann heißt ſchaf⸗ 
fen nichts anders als Ideen realiſiren, man 
muß alſo nothwendig die Ideen haben, die 
man wuͤrklich machen will. 

Chilion. Ich danke Dir innigſt, Du 
Herrlicher! daß Du mich belehrt haſt! 

Ekron. Ach Du Himmliſcher! ſage mir 
doch auch, was ich thun ſoll? Am mehreſten 
bedaure ich die armen Geiſter, die meiner Fühs 
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rung anvertraut find , fie darben, hungern 
und durften nach Wahrheit und Licht, und ich 
kann fie nicht ſaͤttigen. 

Ehilion (in einer dem Efron unverſtaͤnd⸗ 
lichen Sprache). Was haben aber dieſe Armen 
verſchuldet? ON 

Guel (in der naͤmlichen Sprache). Glaube 
nur, daß der Erhabene in ſeinen Gerichten 
gerecht iſt, ſie verdienen, was ſie leiden. 

zu Ehron) Ich will Dir ſagen, was Du thun 

ſollſt, und wie Du durch ſchwere Leiden und 
Pruͤf ungen gelaͤutert, wieder gut machen kannſt, 
was Du verdorben haft, damit Du endlich zu 
Gnaden angenommen werden moͤgeſt. 

Guel reckt feine Hand gegen Morgen, und 
ruft mit ſtarker Stimme: Mache dich auf, 
werde Licht, denn dein Licht kommt, und 
die Herrlichkeit des zeren gehet auf über 
dir! in dem Augenblick ſtrahlt der ewige 
Morgen einher, wie im Kinderreich; E⸗ 
kron wird in ein lebendes ſcheußliches To⸗ 
dengerippe, und alle ſeine Geſchoͤpfe werden 
in lebendige hoͤlliſche ungeheuer verwandelt. 

Efron. Schrecklicher! erbarme Dich! 
was wird aus mir? 

Guel. Du und Deine Werke, Ekron! 
werdet, was ihr im Geiſt und in der Wahr— 
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heit fend, — ihr werdet nicht verwandelt, ſon— 
dern nur euerer armen Huͤlle beraubt. 

Ekron. Ach! ſagt mir, Ihr Himmlifchen! 
was ich thun muß, um von dieſem Tode bee 
freyt zu werden? 

Guel. Iſt Dein Wille unwiderruflich be— 
ſtimmt, in allen Stücken den Willen Gottes 
zu erfuͤllen? | 

Efron. Ja! ewig und unwiderruflich! 

Guel. So erforſche von nun an den 
Character eines jeden Dir untergeordneten 
Geiſtes; demuͤthige Dich unter jeden, und 
dulde unermuͤdet ihre Unarten und Bosheiten, 
ſo wirſt Du ſie nach und nach alle gewinnen. 
Sollteſt Du in irgend einem Fall ungewiß 
ſeyn, was des Herrn Wille iſt, ſo richte Dei— 
nen Blick gegen Morgen, und bete um Licht 
und Weisheit, ſo wird er Dir offenbar wer— 
den. Deine Geſtalt wird alsdann nach und 
nach mit einem verklärten Koͤrper uͤberkleidet, 
und die ſcheußlichen Ungeheuer um Dich her 
immer veredelt und endlich in himmliſche Ge— 
ſtalten verwandelt werden. Thue das Alles, 
Ekron, ſo wirſt Du leben und dereinſt des 
Herrn Herrlichkeit ſehen! 

Ekron. Mein Vorſatz, das Alles zu 
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thun, ſoll durch 1 Macht geaͤndert werden, 
und ich preiſe den- Herrn, der Dich mir zum 
Retter geſandt hat. 

Chition. Siehe, mein Bruder! wie ihn 

ein goldnes Woͤlkchen umgiebt, kaum iſt ſeine 
Todesgeſtalt noch ſichtbar! 
Ekron. O wie gut iſt Gott, daß Er 
ſchon jetzt meinen Glauben und Hoffnung 
kart! — Grinzt nur und ſperrt den Rachen 
gegen mich auf, alle ihr Trauergeſtalten um 
mich her, ich verfluche Euch und wurzle euch 
aus meinem Weſen aus! 

Guel. Dein Anfang iſt vortreflich! — 
Das Verſöhnungsblut wuͤrkt, erfülle nun 
auch des Herrn Wille an Deinen Bruͤdern, ſo 
wird das Ende herrlich ſeyn. Euch Ungeheuer 
aber alle umhuͤlle die Materie des Chaos, 
geht in derſelben in Tod und Verweſung uͤber, 
damit der Urkeim des Guten, der in euch liegt, 
entwickelt und dereinſt zum nuͤtzliches Gebrauch 
im Reiche Gottes erreifen moͤge. 

(Alle Geſtalten werden in eine e ee 

Wolke verſchloſſen.) 

Chilion. Ach Bruder! wann werde ich 
auch einmal fähig ſeyn, ſolche e Werke 
auszuführen? 2 
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i Dann, wann dieſer Wunſch nicht 
mehr in Dir aufſteigen kann! 

Shilion. Gott! ich empfinde, daß ich 
nach hohen Dingen getrachtet habe; verzeihe 
mir, Erhabener! ich werde mich aufs Gebirge 
gegen Abend begeben, und da für mein Ver— 
brechen buͤßen. Nein! ich bin noch nicht ges 
ſchickt zum Reich Gottes. 

Guel. Herr, vergieb dieſem Bruder! — 
er verdunkelt, entziehe ihm Dein Licht nicht! 

Chilion. Ich liebe Ihn — den Erha— 
benen! — aus allen meinen Kraͤften, ich muß 
fuͤr meinen Fehler buͤßen! 

Guel. Ich gehe mit und leide mit Dir! 


Ein Vertrauter des Herrn erſcheint ihnen, und ſagt 


ihnen mit himmliſcher Freundlichkeit: 
Der Erhabene hat mehr Gefallen an Liebe als 
an Leiden, jeder gehe an ſeinen Ort! 
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Alon, Chanania, Deguel und 
Uſt el. 


i n (im Schattenreich). Das war alfo 
das Ausſchlupfen des Schmetterlings aus ſei— 
ner Puppe! — ungefaͤhr ſo hab' ich mir's 
auch vorgeſtellt. Dieſe weite daͤmmernde Wuͤſte, 
dieſer Zades iſt die merkwuͤrdige Pauſe zwi⸗ 
ſchen der erſten und zweyten Stuffe der menſch⸗ 
lichen Exiſtenz! — Große Erwartungen erfuͤl⸗ 
len meinen Geiſt, und ich bin im hoͤchſten Gra⸗ 
de neugierig, was jener große und fanft ſtra h⸗ 
lende Morgen Gutes bringen wird? — O wie 
freue ich mich jetzt, daß ich mein Leben der 
Tugend gewidmet habe! — wie muß es hier 
dem Laſterhaften zu Muthe ſeyn! — Ich will 
zu jenem Morgen hinſchweben und ſehen, was 
es da zu wuͤrken giebt: denn Gutes thun, muß 
doch auch hier meine Beſtimmung ſeyn. Da 
ſehe ich eine ungeheuere Menge abgefchiebener 
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Menſchen! warum ſchwingen fie ſich nicht über 
das Gebirge hinuͤber? — oder koͤnnen ſie nicht? 
— ich meines Orts werde hier nicht lange vers 
weilen; fo unthätig zu ſeyn, iſt meine Sache 
nicht. Da kommt mir einer entgegen; ich 
muß ihn doch anreden und ſehen, ob ich nicht 
etwas Nuͤtzliches ſtiften kann. Wer biſt Du? 
warum wandelſt Du fo einſam und fo muͤßig? 

Chanania. Ich erwarte ruhig und in 
Demuth, was der Wille Gottes uͤber mich iſt. 

Alon. Der Menſch muß aber doch das 
Seinige thun, um den Willen Gottes zu er— 
fahren! — hier giebt es nichts zu wuͤrken, wir 
muͤſſen uns dem Licht naͤhern und über das Ge— 
birge gehen. 

Chanania. Biſt Du des Lichts fähig ? 
— und weißt Du, ob Du die Himmelsluft 
vertragen kannſt? — Ich bin wenigſtens noch 
nicht geſchickt dazu: denn ſo oft ich mich ihm 
naͤhere, werde ich ſo beklemmt, als wenn ich 
ehmals an einem Ort war, wo ich nicht Odem 
holen konnte. 

Alon. Das muß ich doch verſuchen! 
(Er ſchwingt ſich weg, kommt aber bald wieder, er 
iſt wie beraubt und kann ſich kaum erholen.) Das 


begreif' ich nicht! — ich hab doch in meinem 
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Leben Alles gethan, was ich konnte, um den 
Willen Gottes zu erfuͤllen. 

Chanania. Seft Du Alles gethan, 
was Du konnteſt? — ich erſtaune über Dich! 
in meinem Innerſten verhaͤlt ſich's ganz an⸗ 
ders: je mehr ich mich pruͤfe, deſtomehr finde 
ich, daß alle, auch meine beſten Werke un⸗ 
rein und mit Eigenliebe befleckt ſind, und dann 
entdecke ich auch eine ungeheuere Menge ſchlech⸗ 
ter Handlungen auf meiner Rechnung. Ich 
meines Orts fuͤhle mich verdammnißwuͤrdig, 
und meine einzige Hoffnung gruͤnde ich blos 
auf die Gnade Gottes in dem Erloͤſer: denn 
mein Wille war ſeit langer Zeit feſt und unwi— 
derruflich beſtimmt, Ihm zu leben und zu 
ſterben. 

Alon. Ich merke wohl, Du haͤngſt noch 
an den Symbolen der Kirche — laß dieſe 
Aengſtlichkeit fahren! — ich war viele Jahre 
proteſtantiſcher Prediger, ich hab' die Sache 
durchgedacht und die ungereimten Begriffe vom 
Fall Adams von der Genugthuung Chriſti, 
oder von der Verſoͤhnung der Menſchen mit 
Gott, lange weggeraͤumt; gerade als wenn 
ſich die ewige Liebe, der ewig unveränderliche 
gute Gott erzuͤrnen koͤnnte, ſo daß man ihn 

wieder 
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wieder gut machen, ſeinen Zorn ſtillen muͤßte; 
und das mit dem Blut eines unſchuldigen edlen 
Menſchen. 

Chanania Die Sprache kenne ich — 
aber ich habe ihr nie getraut. Die menſchliche 
Vernunft kann irren, und in dieſer Sache ite 
ren, iſt ſehr gefaͤhrlich. 

Alon. Ja! die menſchliche Vernunft 
kann auch irren, allein es giebt doch anerkann⸗ 
te Wahrheiten, gegen die ſich nichts einwenden 
laßt. | 

Chanania. Da haft Du Recht! — in⸗ 
deſſen konnte ſich einſt ein vernuͤnftiger, aber 
freylich unſtudirter Mann nicht genug uͤber die 
Verblendung der Gelehrten verwundern, daß 
fie glaubten, die Erde drehe ſich um ihre Achſe 
und die Sonne ſtehe ſtill. 

Alon. Du mußt mir keinen Mann ent⸗ 
gegen ſetzen, der nicht die geringſte Cultur hat, 

Chanania. Daraus folgt alſo, daß alle 
Gelehrten, wenigſtens in den Wahrheiten, die 
Du für anerkannt haͤltſt, einerley Meynung 
ſeyn muͤſſen. 

Alon. Das nun wohl eben nicht! 

Chanania. Wie! — konnen denn auß⸗ 
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geklärte Männer über eine Sache verſchieden 
urtheilen, und doch Alle Recht haben? 
Alon. Nein, ſie koͤnnen nicht alle Recht haben. 
Chanania. Wie kannſt Du aber ver⸗ 
ſichert ſen, daß Deine Religionsbegriffe die 
wahren ſind, da es doch auch gruͤndlich ge— 
lehrte Manner giebt, die in allen Stuͤcken das 
Gegentheil behaupten? 
Alon. Meine Grundſätze find vor dem 
Richterſtuhl der gefunden Vernunft entſchieden. 
Chanania. Das behaupten aber Deine 
Gegner auch, folglich muß eine Parthie fehlen. 
Alon. Ich bin meines Satzes gewiß: 
denn ich behaupte keine Ungereimtheiten, keine 
unanſtaͤndigen Dinge von der Gottheit. 
Chanania. Eben das ſagen auch die 
Männer, die die Verſoͤhnung durch das Lei— 
den und Sterben Chriſti glauben. 
Alon. Nun wir wollen's auf den Aus⸗ 
spruch des gerechten Richters ankommen laſſen. 
Chanania. Freylich iſt nun nichts ans 
der mehr uͤbrig! doch muß ich Dir noch eins 
ans Herz legen: Geſetzt, ein großer Herr ver— 
theilt die Verwaltung ſeiner Guͤter unter ſeine 
Diener, und nun verreiſt er auf lange Zeit; 
bey ſeinem Abſchied aber befiehlt er, daß ſie 
ſich alle in zweifelhaften Faͤllen in feinen Haus⸗ 
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acten und bisher gegebenen Verordnungen 
Raths erholen füllen; Einige thun das auch 
treulich, ohne über dieſen und jenen Punet zu 
raiſonniren, und wenn ihnen etwas nicht recht 
einleuchten will, ſo denken ſie: unſer Herr 
nuß wohl ſeine guten Urſachen gehabt haben, 
ſo zu urtheilen, dieſe oder jene Einrichtung zu 
treffen, und befolgen alſo ſeinen Willen; An⸗ 
dere aber ſagen: die Geſetze und Verordnungen 
enthalten vernunftwidrige Dinge, wir wollen 
nach unſerem eigenen beſten Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen die Guͤter verwalten. Nun was duͤnkt 
Dich: welche unter beyden Parthien hat den 
ſicherſten Weg gewaͤhlt? — beſonders wenn 
nun noch von beyden Parthien gar nicht be⸗ 
zweifelt wird, daß ihr Herr unendlich mehr 
Verſtand habe, als fie Alle miteinander ? 

Alon. Dein Gleichniß hinkt — dieſes 
Herrn erſtes Gebot iſt: cultivire deine Vernunft, 
fo ſehr du kannſt, und dann folge ihr! 

Chanania. Auch in uͤberſinnlichen Din: 
gen, zu denen die Vorderſaͤtze ſehr tief ver⸗ 
borgen liegen, oder die wir von ſelbſt nie er⸗ 
reichen koͤnnen? 

Alon. Wenn im irdiſchen Leben ſolche 
Kenntniſſe noͤthig find, welches noch die Trage 
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ift; fo haben wir ja eine ee Gottes 
an die Menſchen. 

Chanania. Du geſtehſt doch, daß in 
jedem menſchlichen Geiſt eine ſtrenge Forde— 
rung zur Tugend liegt; und daß er auch zu⸗ 
gleich einen ſtärkeren Hang a nicht abe 
haft zu ſeyn? 

Alon. Das kann nicht gelaͤugnet werden. 

Chanania. Findet denn Deine Ver⸗ 
nunft da nicht einen offenbaren Widerſpruch? 

Alon. So ſcheint es; allein der Menſch 
muß ſeinen ſtaͤrkeren Hang zur Sinnlichkeit 
überwinden. 

Chanania. Hat er die Kräfte ſelbſt 
zum Kaͤmpfen und Ueberwinden? 

Alon. Allerdings! 

Chanania. Er muß fie alſo doch wohl 
brauchen wollen, wenn er kämpfen und uͤber⸗ 
winden will? 

Alon. Das iſt unſtreitig. 

Chanania. Kann ein Menſch dieſe 
Kräfte brauchen wollen, der einen uͤberwie⸗ 
genden Hang zum Boͤſen hat? | 

Alon. Nein, freylich nicht. — Allein 
die Vernunft We in ſittlichen Dingen oft auf 
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Widerſpruͤche, wo ſie ſich nicht heraus helfen 
kann. 

Chanania. Und doch braucht hier der 
Menſch ſichere Kenntniſſe, die ihn zur Sitt⸗ 
lichkeit leiten; die er aber gewiß in jenen Wi⸗ 
derſpruͤchen nicht findet. 

Alon. Eben darum haben wir auch eine 
göttliche Offenbarung an die Menfchen. 

Chanania. Du geſtehſt mir alſo nun 
ein, daß uns eine Offenbarung noͤthig iſt? 

Alon. Ja! und daß die Bibel fie ent- 
halt, das hab' ich immer geglaubt. | 

Chanania. Wohl! dieſe Bibel lehrt aber 
den Fall Adams, die Genugthuung Chriſti, 
und deſſen Verſoͤhnung der Menſchen mit 
Gott; ja ſie lehrt die weſentlichſten Stuͤcke der 
Symbolen der proteſtantiſchen Kirche. 

Alon. Dem ZBuchſtaben nach freylich; 
aber ob das ihr wahrer Sinn ſey, das iſt 
eine andere Frage. 

Chanania. Dieſer Sinn muß doch fo 
in den Worten liegen, daß er aus denſelben 
erkannt werden kann. 

Alon. Nothwendig! 

Chanania. Es iſt alſo unmoglich, daß 
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das Gegentheil von dem, was in dem Buch⸗ 
ſtaben liegt, behauptet werden koͤnne? 

Alon. Das iſt allerdings unmoͤglich. 

Chanania. Da alſo die Lehre vom Falle 
Adams und von der Verführung der Men— 
ſchen mit Gott durch Chriſtum in der Bibel 
poſitiv behauptet wird, fo kann das Gegen⸗ 
theil von beyden Stuͤcken unmoglich wahr ſeyn. 

Alon. Wie kann es aber doch wahr ſeyn, 
da es meiner Vernunft widerſpricht? 

Chanania. Deiner Vernunft, nicht 
der meinigen, nicht aller Menſchen Vernunft; 
nun haben wir aber vorhin ſchon in Deiner 
Vernunft einen Widerſpruch enkdeckt. 

Alon. Geſetzt auch, ich hätte geirrt, fo 
hab' ich doch gethan, was ich konnte, um tu⸗ 
gendhaft zu werden. 

Chanania. Das wird ſich nun bald 
zeigen, wenn Dein Richter erſcheint. | 

Deguel naht ſich den beyden Redenden in 

verhuͤllter Herrlichkeit. 

Deguel. Ich habe Euer Geſpraͤch gehört; 
auch ich hatte wohl dem neuangekommenen 
Geiſte etwas zu ſagen. 1 

Alon. Ich bin bereit, Dich anzuhoren, 
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Deguel. Du warſt Lehrer einer vo 
teſtantiſchen Gemeinde? 

Alon. Ja! und zugleich auch Vorſteher 
verſchiedener Prediger. fr 

Deguel. Haft Du denn die Begriffe, die 
Du gegen dieſen Bruder behauptet haſt, von 
der hohen Schule mitgebracht? 

Alon. Zum Theil, ja! zum Theil hab' 
ich ſie hernach auch noch durch eigenes Forschen 
verbeſſert und berichtiget. 

Deguel. Haſt Du denn nicht bey dem 
Antritt Deines Amts einen Eyd geſchworen, 
die proteſtantiſche Religion eg ihren oh 
bolen zu lehren? 

Alon. Ich merke 1 was Du a 
willſt: ich haͤtte entweder meinen Eyd halten, 
oder gar nicht ſchwoͤren ſollen. Aber wo iſt 
dann eine Religionsverbeſſerung moͤglich? 

Deguel. Deinem Satz zufolge darf alſo 
jeder Religionslehrer lehren, was er will? 

Alon. Das nicht; was er lehrt, muß 
doch mit der Vernunft und Offenbarung uͤber— 
einſtimmen. b 7 

Deguel. Das glaubt jeder Fanatiker, 
Schwaͤrmer, Abergläubige und Mig 
von ſeinem eigenen Syſtem. 

J 4 
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Alon. Das iſt freylich wahr: allein es 
giebt doch allgemein entſchiedene Irrthuͤmer 
und Wahrheiten; daß alſo der geiſtliche Vor⸗ 
ſtand darauf ſehen muͤſſe, daß allenthalben 
gegen die erſten gepredigt und die andern ge⸗ 
lehrt werden, verſteht ſich von ſelbſt. 


Deguel. Du giebſt doch zu, daß dieſer 


geiſtliche Vorſtand dieſe Irrthuͤmer und Wahr⸗ 
heiten geſetzmaͤßig beſtimmen, und alsdann 
die neuanzuſtellenden Lehrer darauf verpflichten 
muͤſſe, daß ſie gegen die erſten predigen und 
die andern lehren ſollen? 
| Alon. Das muß ich freplich zugeben, 
denn ſonſt koͤnnte ja jeder Irrgeiſt lehren, was 
er wollte. 

Deguel. Ganz recht! beſtimmten nun 
aber nicht die proteſtantiſchen Symbolen das 
mals allgemein anerkannte Irrthuͤmer und 
Wahrheiten? 

Alon. Allerdings! aber das ſind ſte nun 
nicht mehr. 

Deguel. Iſt das allgemein herrſchende 
Gewißheit bey dem Vorſtand der beyden pro— 
teſtantiſchen Kirchen? 

Alon. Nein! das koͤnnte ich nicht ſagen. 

Deguel. Folglich ſind eure Symbolen 
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noch immer Kirchengeſetze, die jeder Lehrer hei⸗ 
lig beobachten muß; und wenn er das nicht 
mehr kann, ſo muß er ſein Amt niederlegen. 

Alon. Ich komme wieder aufs Vorige: 
wie iſt aber dann Fortſchritt in der Aufklaͤrung 
und Wachsthum in der Erkenntniß moglich? 

Deguel. Was duͤnkt Dich, was aus der 
Religions- und Kirchenverfaſſung werden 
wuͤrde, wenn ſich jeder einzelne Lehrer das 
Recht anmaßen wollte, die Symbolen zu ver⸗ 
beſſern und ſein eigen 1 herrſchend zu 
machen? 

Alon. Das kann freylich ſchlechterdings 
nicht angehen. 

Deguel. Siehſt Du nun ein, wie noths 
wendig Symbolen ſind, und daß jeder Lehrer 
ſchlechterdings nach denſelben lehren und 0 
Amt führen muͤſſe? 

Alon. Aber Lieber! beantworte mir doch 
die Frage: wie iſt dann Fortſchritt in der Auf— 
klaͤrung moͤglich? 

Deguel. Die ſollſt Du ſelber beantwor⸗ 
ten: Geſtehſt Du ein, daß durch die Refor⸗ 
mation die Aufklärung befoͤrdert worden iſt? 

Alon. Das iſt der rechte Punct, der die 
Sache entſcheidet; allerdings! und zwar in 

LE 
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hohem Grade; aber hatLuther nicht auch ſei⸗ 
nen Eyd gebrochen, indem er den Symbolen 
be Er entgegen arbeitete? 
guel. Wenn ein Kirchenvorſtand Ge⸗ 
ſandten ausſchickt, die nicht allein den Sym⸗ 
bole „ ſondern die Menſch⸗ 
Er Eee Dinge thun und lehren; was 
fordert dann der End. des Volkslehrers ? 
Alon. Er muß alsdann die Wahrheit un⸗ 
erfchroden ſagen und vertheidigen. Ich ſehe 
nun wohl ein, daß das im Anfang bey Lu⸗ 
thern der Fall war; denn der Ablaßkram 
war in allem ſeinem Mißbrauch gar nicht in 
den Symbolen der Kirche gegründet. Aber er 
griff auch hernach die Symbolen ſelbſt an, die 
er doch beſchworen hatte? 
Deguel. Wenn zwey einen Vertrag mit- 
einander machen, und der eine bricht ihn, iſt⸗ 
dann der andere an ſein Verſprechen gebunden? 
Alon, Nein; | 
Deguel. Du mußt doch geſtehen, daß 
das bey Luthern der Fall war! — Zudem 
wurde ſeine eigentliche . nebſt vielen 
Andern ſeiner Meynung, und ſie nahm ihn in. 
Schutz. Der roͤmiſche Hof ver 10 7 ihn, that 
ihn in den Bann, und indem ihn alſo der, 
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dem er geſchworen hatte, nicht mehr fuͤr ſeinen 
Unterthan erkannte, ſo war er ja ſeiner Eides⸗ 
pflicht entledigt. 

Alon. Ich ſehe nun wohl ein, daß die 
Reformation für mich nichts beweißt. 

Deguel. Wenn ſie nichts für Dich bez 
weiſt, fo beweiſt fie gegen Dich: daß Du hoͤchſt 
ficafbar gehandelt und ein Empörer in der 
Kirche Gottes geweſen biſt. 

(Deguel ſtrahlt praͤchtig in himmliſcher Mae, 
jeftät, Alon erſchrickt und Chanania 
feyert.) 

Alon. Engel des Herrn! ich habe geirrt, 
aber doch nach meiner innigſten Ueberzeugung 
gehandelt, und mein Wille war, immer das 
zu thun, was ich fürs Beſte erkannte. | 
Uſiel ſchwebt auf einem goldfarbigen Gewoͤlke 

mit einem purpurnen Widerſchein umkraͤnzt, 
uͤber das Gebirge herab, er fragt einher, 
wie die Sonne uͤber einem Donnerwetter, 
und ſtellt ſich mit feyerlich ernſtem Blick 
vor Alon hin, der ſich mit einem tiefge— 
beugten Armenfündergefiht zum Boden 
neigt. 

Uſtel (zu Deguel). Sey mir gegruͤßt, 
eber Bruder Deguel! was machſt Du hier? 

Deguel. Ich hörte dieſe beyden Neuan⸗ 
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gekommenen, ihnen unſichtbar, ſich miteinander 
unterreden; dieſer Cauf Chanania zeigend) 
fuͤhrte die Sprache eines Glaubigen, jener aber 
(Alon) iſt ein chriſtlicher Stoiker; ich habe 
angefangen, ihn zur Erkenntniß ſeiner ſelbſt 


zu führen, allein ich hatte keinen Auftrag, ihn 


zu richten. 

Uſtel. So eben ſah ich im Licht und Recht 
den Befehl des Erhabenen, Alons Blick auf 
feinen ganzen Wuͤrkungskreis zu leiten, damit 
er erkennen möge, was feine Thaten werth find. 

Alon. Heiliger, habe Mitleiden mit mir! 


Du wirſt finden, daß mein ganzer Wille im⸗ 
mer entſchloſſen war, nach meiner beſten Er⸗ 


fenntniß zu handeln, und die Gebote des Herrn 
zu erfuͤllen. 

Uſtel. Nun fo entwickle die Rolle Deines 
Gewiſſens! | 

Alon. Da erſcheint mein ganzes Leben 
vor mir, alle meine Gedanken, Worte und 
Werke find entkleidet. Gott, wie viele Unvoll⸗ 
kommenheiten entdecke ich! — aber laß Gnade 


fuͤr Recht ergehen! — ich habe mich ja ſelbſt 


nicht gemacht, und was kann ich Dafür, daß 
ich einen uͤberwiegenden Hang zur Sinnlichkeit 
hatte? Bedenke, daß mein Wille aufrichtig ge— 
weſen iſt! 
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Uſtel. Du ſagſt: Dein Wille ſey immer 
unüberwindlich entſchloſſen geweſen, Deinem 
Grad der Erkenntniß des Guten zu folgen, 
Du warſt alſo ein aufrichtiger Mann. Gab 
es aber nicht von jeher viele Verfolger der 
Wahrheit, die da glaubten, es ſeye recht und 
dem Willen Gottes gemaͤß, jene, die nicht ih⸗ 
rer Meynung waren, zu allerhand Strafen zu 
verurtheilen? — Haft Du nie Deine Amts⸗ 
bruͤder, die anders dachten, wie Du, oͤffent⸗ 
lich getadelt, verhoͤhnt, in Geſellſchaften ges 
richtet, und ihnen dadurch viele Leiden verur— 
ſacht? — Blicke auf jene Gegend in der Rolle 
Deines Gewiſſens! 

Alor. Ja, ich habe das oft und vielfäls 
tig gethan, aber ich handelte nach meiner Er: 
kenntniß, und ich glaubte, den Irrthum 
uͤberall bekämpfen zu muͤſſen. 

Ufiel. Bemerke dieſe Stellen in Deinem 
Leben genau, ſo wirſt Du finden, daß Stolz, 
Eigenliebe und Rechthaberey mehr Antheil an 
Deinem Richten, Verurtheilen und Diſputiren 
hatten, als die Liebe zur Wahrheit. 

Alon. Ach ja! auch das finde ich: aber iſt 
denn die menſchliche Natur nicht fo geartet, und 
hab' ich mich denn ſelber gemacht? 
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Uſtel. Es iſt die Frage: ob Du alle Dei- 
ne Krafte angewandt haſt, Deine verdorbene 
Natur zu beſſern und zu bekaͤmpfen? Haſt Du 
alle Wahrheiten, auf deren Erkenntniß Deine 
Willensbeſtimmung zu Deiner wahren Ver— 
vollkommnung beruht, nach allen Deinen 
Kraͤften gepruͤft? 


Alon. Ja, das war immer mein Zweck. 


Ufel. Eich’, wie Du Dich taäuſcheſt! — 
pruͤfe doch den Geiſt, der in allem Deinem 
Forſchen herrſchte! — Zwey Syſteme ſtanden 
vor Dir, Du konnteſt wählen: das eine em⸗ 
pfahl die Verlaugnung Deiner ſinnlichen Lüfte 
und Begierden, Kaͤmpfen bis aufs Blut gegen 
die Suͤnde und alle Regungen Deiner verdor⸗ 
benen Natur, und ernſtliches Beſtreben nach 
wahrer Reinigkeit des Herzens und der Hei⸗ 
ligung; das andere empfahl Dir blos Wohl⸗ 
thaͤtigkeit und Wuͤrkſamkeit zum allgemeinen 
Beſten: Deine verdorbene Natur aber ließ es 
unangetaſtet, weil es Dich taufchte, die Natur 
ſey nicht ſo verdorben, ſondern nur durch den 
größeren Reiz zur Sinnlichkeit ausgeartet, der 
ſich aber allmaͤhlig durch Ausuͤbung ſo vieler 
guter Handlungen vermindern wurde. Nun 
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ſage mir aufrichtig, warum haft Du nicht das 
erſte, ſondern das zweyte gewaͤhlt? 

Alon. Bey dem erſten fand meine Vers 
nunft Widerſpruͤche, bey dem andern nicht. 
Uuſtiel. Und welche Widerſprüche fandeſt 
Du bey dem erſten oder chriſtlichen Syſtem? 

Alon. Die damit verbundene Lehre vom 
Fall des erſten Menſchen, von der Erloͤſung 
durch Chriſtum vermittelſt ſeines Leidens 
und Sterbens, und von den auſſerordentlichen 
Gnadenwirkungen des heiligen Geiſtes. 
Uſtel. Wenn Du das nun auch alles 
nach dem wahren Sinn der Bibel geglaubt 
haͤtteſt, würde Dich das in der Ausuͤbung 
aller anerkannten Sittenpflichten und in dem 
Fortſchritte Deiner Vervollkommnung gehin⸗ 
dert haben? 

Alon. Nein! das kann ich nicht ſagen; 
doch war mir das andere Syſtem lieber, weil 
es auch zur Vollkommenheit führt, und 1 
vernunftmaͤßig iſt. 

Uſtel. Glaubſt Du, daß Gott geld 
men getecht, weiſe und die ewige Liebe iſt? 

Alon. Ja, das iſt eine ewige Wahrheit, 
die ich mit tiefer Anbetung glaube. 2 

Ufiel. Du behaupteſt aber auch zugleich; 
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daß alle ſchreckliche Laſter und Verdorbenheiten 
des Menſchen aus ſeinen eingeſchrankten Bes 
griffen und größerem Hang zu ſinnlichen Bere 
gnuͤgen herruͤhren, und daß er ſo aus der Hand 
ſeines Schoͤpfers gekommen ſey. Daraus folgt 
alſo nach Deinem Syſtem, daß Gott die ewi⸗ 
ge Liebe, der Allgerechte, der Allweiſe die 
Menſchen zu ihrem Verderben ſchuf. 

Alon. Wir wiſſen aber nicht, was fuͤr 
große und gute Folgen das Boͤſe in der mora— 
liſchen Welt noch dereinſt haben wird. 

Uſtel. Das beweiſt gar nichts für Dich; 
denn die Menſchheit iſt, nach Deiner Mep— 
nung, zu einem langen und unabfehbaren 
Jammer geſchaffen; es mag dereinſt aus ihr 
werden, was da will, die Leiden alle hat ſie 
einmal vorab. 

Alon. Dieſer Widerſpruch findet ſich 
aber auch im chriſtlichen Syſtem. 

Uſtel. Biſt Du ein Lehrer geweſen und 
urtheilſt fo ſeicht? — Lehrt dießes nicht, daß 
Gott den Menſchen gut geſchaffen, daß dieſer 
aber freywillig gefallen ſey, und daß ihm 
nun hinlaͤngliche Mittel genug an die Hand 
gegeben worden, feine Beſtimmung zu er⸗ 


reichen? 
Alon. 
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Alon. Verzeihe mir, Du Heiliger! Gott 
wußte aber den Abfall der Menſchen und al— 
len Jammer vorher, und ſchuf ihn doch? 

Uſiel. Merke wohl! das chriſtliche Syſtem 
hat Dinge, die der Vernunft im Erdeleben zu 
hoch, und zu begreifen unerreichbar ſind, aber 
das Deinige hat Widerſpruͤche: Gott iſt nach 
Deinen Begriffen gerecht, heilig und die ewige 
Liebe, ſchafft aber doch Menſchen, die von 
Natur mehr zur Suͤnde, als zur Tugend ge— 
neigt ſind, und ſtraft noch uͤber das alles das 
Laſter. Er täufcht fie mit einem Gefuͤhl von 
Freyheit des Willens, im Grunde aber ſind 
doch alle ihre Handlungen beſtimmt, folglich 
nothwendig; dem allen ungeachtet richtet Er - 
ſie ſo, als wenn ſie vollkommen frey waͤren. 
Alon. Du haft Recht, das find Widers 
ſpruͤche. | 

Uſiel. Du ſagteſt eben, Du haͤtteſt Dein 
Syſtem deswegen gewählt, weil es vernunft— 
maͤßiger ſey, als das chriſtliche oder ſymboli⸗ 
ſche Deiner Kirche; und dann behaupteteſt Du 
noch vorher: Du haͤtteſt alle Deine Kraͤfte zue 
Erforſchung der Wahrheit verwendet; iſt nun 
beydes wahr? Pruͤfe den Geiſt genau, der 
Dein ganzes Leben geleitet hat! 


— 
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Alon. Ach ich finde mit Beſchaͤmung, 
daß nun beydes nicht wahr iſt! | 

Uſiel. Gieb Gott die Ehre und bekenne, 
warum Du Dein Syſtem gewaͤhlt haſt? 

Alon. Es gefiel mir beſſer! 

Uſiel. Warum? g 

Alon. Ach! mein ganzes Leben liegt ja 
enthuͤllt vor Euren Augen, Ihr wißt es, feine 


Forderungen waren mir leichter zu erfuͤllen, 


als die Pflichten des erſten. 

Uſiel. Siehe, wie Du den Erhabenen, 
Dich ſelbſt und uns belogen haſt: Du beriefſt 
Dich auf Deinen guten Willen, auf Deine 
Treue in Erforſchung der Wahrheit, und auf 
Deinen Fleiß in der Ausuͤbung des Guten; 
wo iſt nun Dein guter Wille? — und wo Dei- 
ne Redlichkeit im Forſchen? — Nun wollen 
wir aber auch noch die Menge Deiner guten 
Werke pruͤfen: Du haſt Candidaten ins Pre— 
digtamt befördert, die Deiner Meynung mas 
ren, und die nun lauter Schaden anrichten; 
Du haſt Dir Einfluß an Hoͤfen verſchafft und 
Lehrer fuͤr Prinzen beſorgt, die Deine Freunde 
und Deinem Syſtem zugethan waren, die aber 
nun Freygeiſter bilden, deren Wuͤrkung auf 
die Nachkommenſchaft ſchrecklich ſeyn wird. 


Der cheiſtliche Stoiker. 197 


Du haſt vielen Fleiß auf die Verbeſſerung der 
Schulen verwendet, indem Du Schullehrer 
bildeteſt, die aufgeklärt, das iſt: Zweifler was 
ren; ſehr haſt Du Dich gehuͤtet, Anſtalten zu 
beguͤnſtigen, wodurch die Kinder zur Erfennts 
niß ihrer ſelbſt und zu den Grundbegriffen der 
chriſtlichen Religion geleitet werden, dagegen 
aber war Dirs ſehr darum zu thun, daß fie 
brauchbare Kenntniſſe fuͤr das kurze Erdeleben 
bekamen; dieſes haͤtteſt Du thun, aber jenes 
nicht vernachlaͤßigen ſollen. Du haſt Schrif— 
ten drucken laſſen, worin Du Dein Syſtem 
mit ſehr lebhaften Farben und mit vieler Kraft 
der Ueberredung vorgetragen haſt, die alſo 
Viele vom rechten Wege verfuͤhrt haben und 
noch Viele verfuͤhren werden. Du haſt auch 
hin und wieder Hungrige geſpeiſet, Durſtige 
getraͤnkt und Nackende bekleidet, aber nicht 
aus Pflichtgefühl, das iſt: aus Liebe zu Gott, 
ſondern entweder um Dir das Vergnuͤgen des 
Bewußtſeyns guter Handlungen zu verſchaffen, 
oder den Richter der Lebendigen und der Tod— 
ten dereinſt damit zu beſtechen. Der Glaubens— 
grund, aus dem alle gute Werke flieſen muß— 
ten, fehlte Dir alſo ganzlich, und da Du end— 
lich auch das Erloͤſungswerk des Weltheilandes 
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gekannt und doch nicht geglaubt haft, fo kann 
es Dir auch bey Deiner mit Suͤnden befleckten 
Gerechtigkeit nicht zu gut kommen! Sprich Dir 
alſo Dein Urtheil nun ſelbſt! 

Alon. Erbarmen, ſchrecklicher Richter! 
wie konnte ich zum Erloͤſer auf die Weiſe 
meine Zuflucht nehmen, da die Zurechnung 
einer fremden Gerechtigkeit meiner eee 
widerſprach ? 

Uſiel. Haͤtteſt Du die Pflichten der hrifke 
lichen Religion, die auch der allerungeuͤbteſten 
Vernunft einleuchten, naͤmlich: Bekaͤmpfung 
eines jeden Keims ſuͤndlicher Begierden, Ders 
laͤugnung alles deſſen, was den Reiz zu finn- 
lichen Vergnuͤgen nährt, beſtaͤndige Richtung 
der Aufmerkſamkeit und des Begehrungsver— 
vermoͤgens auf Gott und ſein Geſetz, und die 
immerwaͤhrende Wachſamkeit auf alle Deine 
Gedanken, Worte und Werke fleifig geuͤbt, ſo 
wuͤrdeſt Du in Dir einen Abgrund des Verder— 
bens entdeckt und gefunden haben, daß in 
Deinem ganzen Weſen kein Rettungsmittel zu 
Deiner Beſtimmung und Vervollkommnung zu 
gelangen zu finden ſey. Dann muͤßte aber 
auch Deine Vernunft erkannt haben, daß es 
der ewigen Liebe und Barmherzigkeit Gottes 
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nicht gemaß ſey, vernünftige Geſchoͤpfe, denen 
bey allem ihrem Verderben doch noch ein ſehn— 
liches Verlangen nach Vollkommenheit uͤbrig 
geblieben iſt, huͤlflos zu laſſen; Du wuͤrdeſt 
dann ohne Vorurtheil und gruͤndlich die Er— 
loͤſungslehre geprüft, den Geiſt aus der Buch» 
ſtabenhuͤlle entwickelt, und dann mit hohem 
Frieden entdeckt haben: daß der Begriff von 
der Verſoͤhnung der Menſchen mit Gott durch 
Chriſtum ganz und gar nichts Vernunft— 
widriges enthalte, folglich wuͤrde in Dir ein 
wahrer und thätiger Glaube entſtanden ſeyn, 
der nun jetzt in ein Schauen und Genießen 
uͤberſchwenglicher Seligkeiten uͤbergehen koͤnnte. 
Alon. Ach ich Elender! wie wars doch 
moglich, daß ich mich fo taͤuſchen konnte! — 
Aber ihr Buͤrger des Himmels! — was ver— 
gangen iſt, das kann nun nicht mehr ungeſche— 
hen gemacht werden, und mein ganzes Ich 
ſtrebt doch dahin, den Willen Gottes zu erfuͤl⸗ 
len; ſagt mir, was ich nun thun ſoll? 
Uſtel. Dort zur Linken gegen Mittag, 
fern von hier, an den entlegenſten Graͤnzen des 
Kinderreichs iſt eine daͤmmernde einſame Ge— 
gend, wo die Tugendhafteften aus den rohen 
und wilden Nationen ihren Aufenthalt haben, 
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zu dieſen wirſt Du geſendet; ihr roher Sinn 
wird Dir viel Leiden machen, aber wenn Du 
nun anfaͤngſt, jeden Keim des Stolzes, der 
Eigenliebe und des Verlangens nach ſinnlichen 
Vergnuͤgen aus Deinem Weſen zu vertilgen, 
wenn Du ihnen ein Vorbild der Demuth, der 
Sanftmuth und der Selbſtverlaͤugnung wirſt, 
und fie dann in den Kenntniſſen, die fie zum 
himmliſchen Leben noͤthig haben, unterrichteſt, 
ſo wirſt Du ſie nach und nach Alle gewinnen, 
und ſo wie das geſchieht, wird Deine Seligkeit 
wachſen, und Du wirſt endlich zum . 
des Erhabenen gelangen. 

Alon. Herr, Du Heiliger und Erhabe— 
ner! — gelobet ſeyſt Du fuͤr Dein Urtheil, 
das Du durch dieſen Deinen verherrlichten Dies 
ner uͤber mich ausſprichſt! — ich empfinde tief, 
daß dieſe Beſtimmung allen meinen Anlagen 
gemaͤß iſt — und gehorche mit der willigſten 
Aufopferung aller meiner Kraͤfte. 

Ufiel. Die geheime Kraft vom Herrn 
wird Dich belehren und unterſtuͤtzen, und wir 
werden uns dereinſt mit unausſprechlicher 
Freude wiederſehen. Lieber Bruder Deguel, 
begleite ihn an ſeinen Ort. 

(Deguel und Alon ſchweben fort.) 
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Uſiel (zu Chanania). Enthuͤlle Dich! 

Chanania (im Enthuͤllen). Er hat 
meine Seele erloͤſet, daß ſte nicht ins Ver⸗ 
derben fahre, ſondern mein Leben das 
Licht ſehen möge. 

Uſiel. Ey Du frommer und getreuer 
Knecht! Du haft reichlich Früchte voller Gnade 
und Wahrheit gewuͤrkt und erworben, komm mit 
mir! ich will Dir Dein Erbtheil zeigen, das 
Du von nun an im Reiche des 1 05 auf ewig 
bewohnen ſollſt. 

(Beyde ſchweben uͤber das Gebirge weg.) 

Alon und Deguel im Reiche der Wilden. 

Alon. Sey mir geſegnet, du heilige ſtille 
Einoͤde, mit allen Deinen waldichten Gipfeln, 
die das ewige Morgenroth erhellet, mit allen 
Deinen dunklen ſtillen Thaͤlern, die kein Laut 
belebt! — Bald ſoll hier allenthalben des 
Herrn Lob erſchallen und mein unſterbliches 
Weſen ſoll ſich hier allen Stürmen, wie ein 
Berg Gottes im Ungewitter, entgegen ſtem— 
men! — Durch Sanftmuth will ich alle Gei— 
ſter bekämpfen und ſie durch Demuth uͤber— 
winden! — dann will ich ſie den Geſalbten 
Gottes kennen lehren und ihr Moſe ſeyn, 
der fie aus dieſer Wuͤſte ing gelobte Land fuͤhrt! 
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Deguel. O Alon, Dein Glaube iſt 
groß! — es geſchehe, ſo wie Du geſagt haſt! 
Ich will den Erhabenen bitten, daß er mir er⸗ 
laube, Dich oft zu beſuchen und Dich zu troͤ— 
ſten, wenn Du leideſt! 

Alon. Mußte doch ein Engel den Gott— 
menſchen in Gethſemane tröften, wie viel 
mehr werde ich es noͤthig haben! Aber blos 
und allein des Herrn Wille ſoll geſchehen, dem 
uͤbergebe ich mich ohne Vorbehalt. 

Deguel. Nimm hin den Kuß der himm⸗ 
liſchen Liebe! — und nun lebe und wuͤrke im 
Segen! (Er verſchwindet.) 
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Paltiel, Elnathan und Braja. 


5 (auf der Hoͤhe zwiſchen dem Reiche der 
Herrlichkeit und dem Reiche des Lichts). Er kommt 
von ferne der treue thaͤtige Elnathan; wie 
freue ich mich feiner Begleitung! Solche Won⸗ 
ne, wie jezt unſer wartet, genießen auch die 
Allerſeligſten nicht oft. Sey mir gegruͤßet, 
himmliſcher Bruder! — Deine Gegenwart er— 
hoͤht meine Verklaͤrung. 

Elnathan. Und ich ſtrahle herrlicher in 
Deinem Anſchauen; ich habe Befehl, Dich zu 
begleiten; darf ich wiſſen das große Geſchaͤfte, 
wozu der Herr feinen Paltiel ſendet? 

Paltiel. Wie kann ich das meinem Mit⸗ 
geſandten verhehlen! = 

Elnathan. Mich durchdrung ein Schauer 
der erhabenſten Feyer, als ich auf der ſapphir— 
nen Himmelsbläue las: gehe auf die Zöhe 
und begleite den Paltiel! — Denn ich 
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weiß, daß Du zu der engliſchen Ordnung ge⸗ 
hoͤrſt, die nur zu den erhabenſten 1 
e wird. 

Paltiel. Das, was mich win pi machte, 
it feine Gabe; auch Du waͤchſeſt ſchleunig 
empor; gelobet ſey der Herr in aller ſeiner 
Wahrheit und Güte! — Heute werden wir eis 
nen Triumph feyern. a 

Elnathan. So etwas ahndete mir! — 
beſonders als ich Dich in Deinem fuͤrſtlichen 
Schmucke mit der Siegeskrone auf Deinem 
Haupte einherziehen ſah. Auch ſch kleidete 
mich in mein feyerlichſtes Gewand, als ich ge⸗ 
wuͤrdigt wurde, Paltiels Mitgeſandter zu 
ſeyn. Aber wer iſt denn der große Sieger, 
der jezt eingeholt werden ſoll? 

Paltiel. Eine Fuͤrſtin, die durch er⸗ 
ſtaunliche Truͤbſalen gelautert, durch die feus 
rigſten Verſuchungen bewährt, in den ſchreck⸗ 
lichſten Kämpfen Siegerin, und deren ganzes 
Leben ein Gewebe von edlen Thaten iſt. 

Elnathan. Solch ein edles erhabenes 
Weſen zu ſehen und in ſeine Gemeinſchaft zu 
kommen, erhoͤht ſede Seligkeit. Willſt Du 
mir auf dem Hinzug zu ihr ihre Geſchichte 
erzaͤhlen? 
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Paltiel. Das ſoll mit hoher Freude ge⸗ 
ſchehen: Braja heißt in unſerer Sprache der 
erhabene weibliche Geiſt, zu dem wir jezt hine 
eilen; ſie iſt die Tochter einer frommen Mut⸗ 
ter, die ſehr viel von einem Gemahl litte, der 
ſeine Groͤße darinnen ſuchte, alles um ſich her 
zittern zu machen; jede kleine Wohlthat, die 
er jemand erzeigte, war ihm blos Gnade, 
aber nicht Pflicht, dagegen war es eines jeden 
ſtrenge Schuldigkeit, alles zu thun, was ſeine 
wildeſte Leidenſchaft heiſchte. In dem Ofen 
der Leiden gepruͤft erzog ſie ihre Tochter ſo, 
daß ſie fähig wurde, alles zu ertragen, was 


fie ſelber dulden mußte, und gewoͤhnte fie an 


die reinſte und lauterſte Selbſtverlaͤugnung, 
verbunden mit der Aufopferung aller Krafte 
zum Wohl des Nebenmenſchen; der Regenten— 
ſtand wurde dem jungen Gemuͤthe nicht anders 
vorgeſtellt, als ein Verhaͤltniß, worin man 
vor allen andern Menſchen Gelegenheit habe, 
Gutes zu wuͤrken, und alles Gluͤck, aller Se— 
gen, den man darin um ſich her verbreiten 
koͤnne, ſey nicht freye Willkuͤhr, ſondern hohe 
Pflicht. So ausgeruͤſtet wurde ſie fruͤh an 
einen wohlluͤſtigen und von Grund aus verdor— 
benen Erbfuͤrſten verheyrathet. Hier mußte 


* 
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fie nun taglich alle Greuel eines tief in den Ab⸗ 
grund aller Laſter verſunkenen Hofes anſehen, 
und mit lauter Menſchen leben, deren Betra⸗ 
gen ſo beſchaffen war, als wenn ſie dazu be⸗ 
ſtimmt waren, allenthalben Fluch und Ver⸗ 
derben zu ſtiften. Ob fie ſich nun gleich in Re⸗ 
gierungsſachen nicht 9 durfte, ſo wußte 
ſie doch durch ihr kluges Betragen, durch Bit⸗ 
ten 95 durch weislich angebrachte Geſchenke 
nanches Bd oſe zu verhindern und manches Gute 
zu N 8 Beſonders aber machte ſie ſich 
durch ihre vernuͤnftige Sparſamkeit geſchickt, 
vortrefliche Stiftungen zur Erziehung armer 
Kinder zu veranſtalten, und den Armen Ar⸗ 
beit und Unterhalt zu verſchaffen. Mit ſolchen 
edlen Handlungen füllte fie alle ihre Lebens— 
tage aus, und nicht eine Gelegenheit, Gutes 
zu wuͤrken, hat ſie mit Wiſſen oder Willen 
verſäumt. Dieſes alles war aber nicht etwa 
Folge eines guten Herzens, oder Mittel, ein 
laſterhaftes Leben damit zu decken, ſondern 
reiner Grundſatz aus Pflicht, beſonders da in 
ihrem Character viele Anlage zum Geiz ver- 
borgen lag. Ihre koͤrperliche Schoͤnheit, ver⸗ 
bunden mit einem geiſtvollen und gefälligen 
Meſen, lockte alle Wohlluͤſtlinge zu ihrem Um⸗ 
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gange; die ſchoͤnſten Maͤnner verſchwendeten 
alle Mühe der liſtigſten Verfuͤhrungskunſt an 
ſie, und obgleich ihre ganze phyſiſche Natur 
zur fleiſchlichen Liebe und deren Genuß in ho= 
hem Grade geneigt war, und ſie von ihrem 
Gemahl, der ſich allen Ausſchweifungen ohne 
Vorbehalt hingab, ſchaͤndlich vernachlaͤſigt 
wurde, ſo kaͤmpfte ſie doch bis aufs Blut und 
ſiegte in allen oft fo feurigen Verſuchungen, 
daß ſie kaum ein Sterblicher zu ertragen ver— 
mag. In allen dieſen Verhaͤltniſſen mußte ſie 
nun noch über das Alles nicht allein jeden 
auflern Troſt, jedes Zulaͤcheln des Beyfalls 
der Menſchen entbehren, ſondern unaufhoͤrlich 
geheimen beiſſenden Spott und die ganze Wuth 
der Hoͤllen des Chriſtus- und des Religions 
haſſes erdulden; dieſe gieng endlich ſo weit, 
daß man die kuͤnſtlichſten und verwickelteſten. 
Plane ſchmiedete, entweder ihre hohe Tugend 
oder ſie ſelbſt zu ſtuͤrzen; da nun das erſte 
nicht moͤglich war, ſo gelung das andere deſto 
beſſer; man beſchuldigte ſie geheimer Schand⸗ 
thaten und Laſter, erklaͤrte alle ihre Tugenden 
fuͤr Heucheley, und verſchloß ſte nun in eine 
alte abgelegene Burg, wo ihr alle Wuͤrkſam⸗ 
keit unter den Menſchen gaͤnzlich verſagt wurde. 
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Hier lebte fie mit einigen getreuen Perſonen 
viele Jahre ganzlich von der Welt abgeſchieden, 
und dieſe Zeit brachte fie mit gruͤndlicher Selbſt⸗ 
prüfung und Veredlung ihres Geiſtes zu, bis 
endlich ihr Gemahl plöglih aus dem Taumel 
der Wohlluſt in die Ewigkeit hingeriſſen wurde; 

jetzt richteten nun die wenige, von allen Ges 
ſchaften verdraͤngte Rechtſchaffene ihre Haͤupter 
auf, ſie bewieſen nicht nur die Unſchuld, ſon— 
dern auch die hohe Tugend ihrer Fuͤrſtin rechts⸗ 
kraͤftig, und erhuben ſie als Regentin und 
Vormuͤnderin ihrer Kinder auf den Fuͤrſten— 
ſtuhl. So ſehr ihr nun auch alles Volk ent» 
gegen jauchzte, ſo groß war ihr Leidweſen, als 
fie den gaͤnzlichen Ruin und die ſchreckliche 
Verwirrung der Staatsverfaſſung, und dann 
das große Verderben ihrer drey Kinder ent— 
deckte; der Erbprinz war ſchon in den Grund 
verdorben, und die beyden Töchter Muſter der 
Eitelkeit. Jetzt griff ſie mit Muth und Hel— 
denftärfe die Sache an: fie verſammelte einige 
der groͤßten und wuͤrdigſten Maͤnner um ſich 
her, brachte den Religions- und Kirchendienſt 
in die beſte Ordnung, verbannte allen Luxus, 
gab ihren Kindern die zweckmaͤſigſte und kluͤgſte 
Aufſicht, und regierte ſo, daß ſie in zwoͤlf 
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Jahren durch kluge Sparſamkeit, unermuͤde⸗ 
ten Fleiß und Geduld und mit unausſprech— 
licher Muͤhe die ganze Verwirrung aufgelöft, 
und Alles in guten Stand geſetzt hatte. Jetzt 
kam aber ihr Sohn zur Regierung, der nun 
die zu ſpät gelernte guten Grundſaätze bald wie⸗ 
der vergaß, und gaͤnzlich in ſeines Vaters Fuß— 
ſtapfen trat; ſeine wuͤrdige Mutter, die ihm 
uͤberall im Wege war, wurde mit guter Ma⸗ 
nier wieder auf ibr altes Schloß verwieſen, wo 
ſie noch einige Jahre in heiligen Uebungen 
verlebte, dann krank wurde, und nun ihrer 
Auflöfung nahe iſt. 

Elnathan. Dieſe erhabene Seele muß 
wohl unaufhoͤrlich im Geiſte des Gebets vor 
Gott gewandelt haben: denn ſonſt waͤr' es 
unbegreiflich, wo alle dieſe Kraͤfte zur Be— 
kaͤmpfung ihrer eigenen verdorbenen Natur, 
und ſo vieler maͤchtiger Feinde auſſer, ſich ſollten 
hergekommen ſeyn. 

Paltiel. Du haſt recht geurtheilt; das 
iſt das einzige Mittel, wodurch ſich der ſterb— 
liche Menſch uͤber alle Maͤchte emporſchwingen 
und Alles uͤberwinden kann; dann gehört aber 
auch die Kampftreue in allen, auch den Flein» 
ſten Verſuchungen noch dazu, und beyde 
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Hauptſtuͤcke hatte ihr ihre Mutter von Jugend 
auf eingeflöſt. 

Elnathan. So ſelten in den hoͤheren 
Ständen die wahre Gottſeligkeit iſt, ſo groß 
und erhaben ſind dann aber auch die Geiſter, 
die ſich in denſelben der Heiligkeit widmen, und 
am Ende treu erfunden werden. 

Paltiel. Das iſt vollkommen wahr: denn 
alle Umſtaͤnde vereinigen ſich in dieſen Staͤn⸗ 
den, den Weg zum Verderben leicht und an— 
genehm, und den zum Leben ſchwer und ver— 


drießlich zu machen. Aber laßt uns nun in unſen 


Strahlengewand einhuͤllen, dort kaͤmpft Bra— 
ja's unterliegende Natur mit dem Tode. 


Elnathan. Wie der Engel ſchon durch 
die Thonhuͤlle ſchimmert! — Herrlicher Bru- 
der! — ſolchen Ausdruck im Geſicht eines 
Sterbenden ſah ich noch nie. 

Paltiel. Solcher Sterbenden giebts aber 
auch wenig. Empor, Braja! — Fluͤgel her! 
— Flügel der Morgenroͤthe! — Schwing Dich 
zu uns, Du durchaus getreuer Geiſt! — Ei⸗ 
ne Lichthuͤlle aus dem Reiche der Herrlichkeit 
voll unendlicher und himmliſcher Lebenskraͤfte 
vereinige ſich auf ewig mit Dir! — und nun 


fiebe 


Der Triumph. 161 


ſtehe da, wie ein Fuͤrſt des Erhabenen, wie 
ein Seraph vor ſeinem Thron! 

Braja. Wo bin ich? — Was iſt aus 
mir geworden? — Welche Ruhe in mir! und 
welche reine heitere Morgenluft um mich her! 
— Es iſt mir, als wenn ich fruͤh im May 
vor Sonnenaufgang erwachte und fanft ges 
ſchlafen hätte! — Dieſe Daͤmmerung voller 
Wohlgeruͤche weht unausſprechliche Ahndungen 
— Ahndungen großer und erhabener Dinge 
in meine Seele! Allguͤtiger! meine Huͤlle 
ſtroͤmt Strahlen aus, wie eine aufgehende 
Sonne! — ich ſteige ohne mein Bemuͤhen 
aufwaͤrts, wie ein Dampf vom Blumenfeld 
im niedrigen Thal, den das Morgenroth ver— 
goldet. (Die bepden Engel erſcheinen vor ihr in 
himmliſcher Majefät.) Ach mein Heiland! mein 
Erloͤſer! ſtaͤrke mich, damit ich das Anſchauen 
dieſer Herrlichen ertragen koͤnne! — Ich bin: 
nicht wuͤrdig, Euch, Ihr ſtarken Helden! im. 
Eurer himmliſchen Herrlichkeit anzuſehen! — 
Erbarmt Euch meiner, damit ich nicht in meiz 
ner niedrigen Ohnmacht vergehe! 

Paltiel. Sey getroſt, Du Siegerin! — 
Du kommſt aus großen Truͤbſalen und haſt 
Deine Kleider im Blute des Lamms glaͤnzend 
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gemacht. — O Du haft einen herrlichen Kampf 
gekaͤmpft! — Komm nun zum Siegestriumph 
und gehe ein zu unſeres Herrn Freude! 

Braja. Gott! — Ewiger Barmherziger! 
— Traͤume ich nicht? 

Paltiel. Nein! komm und umarme 
uns, Deine himmliſchen Bruͤder! — Du haſt 
Deine ſterbliche Huͤtte abgelegt, und wir ſind 
gekommen, Dich ins Reich der Herrlichkeit zu 
führen, 

Braja. O fo toͤne meine Stimme im 
feyerlichſten Jubel, daß es durch die Schoͤpfung 
ſchallt! — Halleluja! Ach ich traͤumte oft den 
Vorgeſchmack der Seligkeit, und dann erwach⸗ 
te ich wieder im Jammerleben! — Ach wenn 
ich nur auch jetzt nicht traͤume oder etwa ein 
Geſicht ſehe! 

Paltiel. Erinnere Dich, liebe Braja! 
des Zuſammenhangs der aufeinander folgen— 
den Begebenheiten Deines Lebens; erinnere 
Dich Deines Todes, wie Du in der Betaͤubung 
zuletzt den Stillſtand der Lebensbewegung em— 
pfandeſt, und fuͤhle nun Dein ganzes Daſeyn 
in der andern Welt! 

Braja. Lobe den Herrn — mein ganzes 
Daſeyn! — Ja ſch lebe und bin erwacht zum 
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ewigen Leben. Ach wie herrlich werde ich uͤber— 
kleidet; ich ſtrahle immer heller und ſchoͤner; 
es ſcheint mir, als wenn ein Regenbogen in 
blendenden Lichtsfarben um mich her kreißte, 
und in meinem Innerſten eroͤffnet ſich eine 
Quelle des Friedens, der alle Vernunft uͤber— 
ſteigt. 

Elnathan. Sey mir gegruͤßet, Braja! 
ewige Freundſchaft verbinde uns in ene 
Liebe! 

Bra ja. Lehrt mich Worte, Ihr Himm⸗ 
liſchen! womit ich meine Empfindungen aus⸗ 
druͤcken kann! 

Paltiel. Dieſe Empfindungen ſind die 
berſtaͤndlichſte Sprache der Heltzen. Aufe 
waͤrts, Braja! 

Beyde nehmen Bra ja zwiſchen ſich, und ſchwe⸗ 

ben mit Adlersfluͤgen empor, dem ewigen 

Morgen entgegen. 

Braja. Ich ſehe in weiter Ferne ein 
großes goldnes Thor, das im Licht blitzt; es 
iſt auf ein ſtarkes Gebuͤrge gegruͤndet, und 
ſein Giebel verliert ſich in den ewigen Luͤften; 
es ſcheint mir hoch und weit genug zur Pforts 
aus der Zeit in die Ewigkeit. 

Paltiel. Das iſt die Siegespforte, durch 
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welche diejenigen einziehen, die bis in den Tod 
getreu geblieben ſind, und den Kampf des 
Glaubens redlich gekaͤmpft haben. 
Braja. 
Immer naͤher! immer naͤher! jenem gold nen 
Thor! 
Ach wie ſtrahlt der große Morgen ſilberhel 
empor! 
Ew'ger Friede weht heruͤber! weht mir Leben zu! 
Unausſprechlich ſchoͤner Himmel! l wie gut 
biſt Du! 
Paltiel. 
Wenn am erhabenen Giebel des Thors ben 
Herold poſaunet, 
e der Tiefe des Oſten entwehen 
— Elnathan! 
Dann erheb' dich und hol' uns ſmaragdene 
| Zweige vom Thore, 
Unter allen die groͤßten, mit goldenen Funken 
beſtreuet. 
Elnathan. Horcht! es tönt! — man 
hoͤrt ſchon Harfengeliſpel! — ich gehe! 
Braja. Dazu gehoͤrt Unſterblichkeit, und 
ein himmliſches Empfindungsorgan! — Nur 
einer dieſer Blicke — nur ein leiſer Laut von 
bier, würde die abgelegte Huͤlle zerſtaͤuben. 
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Elnathan bringt drey wehende Palmzweige, 
und theilt ſie aus; ein Seraph ſchwebt uͤber 
das Thor heruͤber, ſetzt der Braja eine 
ſtrahlende Lorbeerkrone aufs Haupt und 
zieht ihr ein blendend weißes Gewand an, 
das mit rothfunkelnden Sternen beſaͤet if. 

Paltiel Weit auf das Thor, zum Sier 
geszug! | 

Elnathan. Der Held aus Juda ſiegt 

durch ſeine Knechte, 
Durch Ihn, durch ſeine Kraft ward Braja 
die Gerechte, 
Auch Siegerin, ſie kommt! 
Braja. Ich komme im Adlersflug! 

Sie ziehen alle drey durchs Thor ein; hier 
ſchwebt ein lichter Wolkenwagen auf den 
Schultern zweyer Cherubim einher, Pal⸗ 
tiel und Elnathan nehmen die Braja 
zwiſchen ſich und ſteigen hinauf; nun 5 
der Zug vorwaͤrts. 

Braja. Ich ſehe eine breite gerade Straße 
vor mir; ſie erſtreckt ſich bis in die aͤuſſerſte 
Ferne des Oſten, und glaͤnzt, als wenn ſie 
mit Sonnengold gepflaſtert waͤre. Tief am 
aͤuſſerſten Ende ſtrahlt ein wunderbares Licht 
bis ins Unendliche. Großer Gott, welch eine 
Herrlichkeit! n 
23 
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Elnathan. Siehſt Du auch rechts und 
links das ſchoͤne paradieſiſche Land, wie es da 
in der Morgen daͤmmerung ruht? 
Braja. Ach ja! ich ſehe dieſes Eden, 
und da moͤchte ich wohnen! 
Elnathan. Das iſt das Binderreich; 
fuͤr Dich iſt ein hoͤherer Standplatz beſtimmt. 
Braja. Allguͤtiger! ich ſehe Heere von 
engliſchen Kindern herzu ſchweben, und alle 
haben goldene Harfen. 
Paltiel. Sieg! — Ihr himmliſchen 
Kinder! — Singt und lobet den Serrn! 
Elnathan. Sieg! — und fleht für 
die Kaͤmpfenden, denn Er börer Euch 
gern! 
Braja. Ihm allein gebuͤhrt der Tri⸗ 
umph, nur Ihm Sallelujah! 
Das Kinderchor mit Geſang und Harfenton: 
Wenn im hohen Siegsgepraͤnge 
Sich der Kaͤmpfer aufwaͤrts ſchwingt, 

Und der Palmentraͤger Menge 

Jubel in die Harfe ſingt; 

O dann laß von Deinem Throne, 
gZöchſter! Lebenskraͤfte wehn! 

Kraft zum Kampf dem Erdenſohne, 
Laß ihn Deine Huͤlfe ſehn! 
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Paltiel. Kraft zum Kampf von den 
ewigen guͤgeln! — Jehovah! 

Elnathan. Braft zum Sieg aus den 
Wunden des Seren! Zalleluja! 

Braj a. Gnade dem ſchwaͤchlichen Wal⸗ 
ler im Staube! 

Bey dem Einzug in das Reich des Lichts. 

Braja. Ach jetzt ſeh' ich erſt die himmli⸗ 
ſche Welt! welch eine unbegreifliche Schoͤnheit 
der ganzen Natur! — Eine Luft wie Silber— 
flor über Lichtlaſurblau; eine Erde wie Schmelz⸗ 
gold; alle die Myriaden von Gegenſtaͤnden 
wie aus Juweelen vom groͤßten Kuͤnſtler ge— 
bildet, und dies Gemaͤlde gleicht einem ehema— 
ligen Schattenriß der lebenden Natur. Und 
dann alle die praͤchtigen Wohnungen auf den 
Huͤgeln und in Thaͤlern, gegen welche die 
ſchoͤnſten irdiſchen Pallaͤſte armſelige Stroh— 
huͤtten ſind. Hier heißt es erſt recht: Wie 
lieblich ſind Deine Wohnungen, Serr Ze— 
baoth! Ach welch eine Menge glaͤnzender 
Harfenſpieler! 

Paltiel. Sieg! — Ihr himmliſchen 
Chöre! Singt und lobet den Seren! 

Elnathan. Sieg! und fleht fuͤr die 
Rampfer im Staube, er erhoͤrt euch gern! 
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Braja. Er! er ſieget allein, nur Ihm 
gebuͤhrt der Triumph! 
Das Chor der Engel des Lichts mit Geſang in die 
Harfe. 
Er hat geſiegt! Das Licht aus ſeinen Wunden 
Glaͤnzt weit und breit von ſeinem Thron! 
Er hat im Tod des Lebensquell gefunden, 
Und tragt mit Recht die Siegeskron! 
Sein Geiſt durchweht die Kaͤmpfer in dem 
Staube, N 
Sein Licht durchſtrahlt das Schattenthal. 
Triumph, er ſiegt! — der hohe Chriſtenglaube, 
Und mehrt mit Macht der Sieger Zahl. 
Herr, ſtroͤme Kraft hinab zur Muttererde! 
Sprich Muth dem matten Kaͤmpfer zu! 


Damit durch ihn die Wuth gedaͤmpfet werde. 


Du ſiegſt allein, der Kaͤmpfer Sieg biſt Du! 
Paltiel. Kraft hinab zur Mutterer⸗ 
de, Jehovah! 
Elnathan. Muth hinab dem Ram; 
pfer im Staub, Halleluja! 
Braja. Gnade dem ſtrauchelnden Pil⸗ 
ger im Schatten! 
Bey dem Einzug ins Reich der Herrlichkeit. 
Braja. Hier ſchwindet jeder Ausdruck, 
deſſen ein endliches Weſen faͤhig if. Gluͤhende 
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Lichtsfarben allenthalben, und lauter Ideale 
der Urſchoͤnheit! — Lehrt mich die Sprache 
der Seligen, damit ich das Lob des Freuden 
ſchoͤpfers nach Wuͤrden beſingen koͤnne! Welch 
eine unzählbare Menge ſtrahlender Himmels— 
fuͤrſten mit hochwehenden Palmzweigen zieht 
da einher! — Großer und erhabener Gott! 
welch eine Majeſtaͤt! wie herrlich wirft Du erſt 
ſelbſt ſeyn! — und auf der andern Seite 
rauſcht das Harfengetoͤne eines Chors dieſer 
Fuͤrſten wie ferner Donner. 

Paltiel. Sieg! — Seraphim! — Ihr 
Chöre ſingt und lobet den gerrn! 

Elnathan. Sieg! und Gebet fuͤr die 
ſtreitenden Bruͤder, Er hoͤret euch gern! 

Bra ja. Sieg durch Ihn allein, nur Ihm 
gebührt der Triumph! 


Das Chor der Seraphim mit Geſang in die Harfe. 
Jehovah's Donner ſprach einſt Leben in das 
Nichts, 
Und Blitze ſtroͤmten Strahlen ſeines Lichts, 
In die Unendlichkeit. 


Nun waͤlzten Sterne ſich in weiten lichten Zonen, 
Es jauchzten Ihm die hohen Drionen, 
Aus Ewigkeit ward Zeit. | 
os 
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Der Erftling der Vernunft, ein heller Mor⸗ 
/ genſtern, 
Stand hoch 15 hehr im Jubel vor dem Herrn, 
Er ſtrahlte himmelan. 


Im Selbſtgefuͤhl der Macht entbrannt ſein 
eignes Licht 
In rother Gluht, des Herren Hochgericht 
Blitzt ihn aus ſeiner Bahn. 


Das ew'ge Wort ertoͤnt, und ſieh' im lichten 
Kreis 
Waͤlzt ſich ein Stern ſanftleuchtend ſilberweiß. 
Jehobah liebte ihn. 


Er wankt aus ſeiner Bahn, trinkt Licht vom 
böfen Stern, 
Rollt donnernd weg, entfernt vom Thron des 
Herrn 
Zu jenem Weltruin. 


Jehovah reckt den Arm, er haͤlt den Stern 
im Fall, 
Er lenkt ihn um, und dieſer Erdenball 
Ward holder Liebling Ihm. 


Das Wort wird Staub im Staub, beſiegt die 
finſtre Macht, 8 
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Entlockt das Licht der ew'gen Todesnacht, 
Nun jauchzen Seraphim. 


O unerſchaffnes Wort, erheitre dort dein Licht! 
Du Quell der Kraft, entweich dem Kaͤmpfer 
nicht, 
Weck' hohen Muth in ihm! 


Die Sieger mehren ſich, Triumph! Jehovah 
ſiegt! 
Seht, wie der Feind im Todeskampf ſich ſchmiegt! 
Nun jauchzt Ihr Seraphim! 


Das ganze Chor im Donner der Harfen. 
Hallelujah! Jehovah ſiegt! Hallelujah! 

Paltiel. Sieg im Kampf mit der Suͤn⸗ 

de! Du Sieger Jehovah! 

Elnathan. Licht auf den dunklen Pfad 

im Staub! Sallelujohb! 

Braja. Hohe Empfindung des Friedens 

dem Kaͤmpfer im Tode! 

Der Zug naht ſich der Stadt Gottes, die Straße 
fuͤhrt zu einem majeſtaͤtiſch glaͤnzen den bis 
hoch in die Hoͤhe ſteigenden Thor, welches 
durchſichtigem Silber oder koſtbaren Perlen 
aͤhnlich iſt; feine Bauart, fo wie die der 
ganzen Stadt, iſt in ihrer Schönheit durch— 
aus unbeſchreiblich. Die weithin ſich er⸗ 
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ſtreckende Mauern ſcheinen lauter koſtbare 
Juweelen zu ſeyn, und die Haufer der Stadt 
ſind himmelhohe Pallaͤſte von eben dieſen 
Steinen gebaut. Tief im Hintergrunde 
ragt eine ſapphirne Hoͤhe weit und breit 
empor, welche regenbogenfarbige Wolken 
umziehen. Auf dieſem Berge ſteht die Woh⸗ 
nung des Koͤnigs aller Welten, der Zeit 
und der Ewigkeit; ein Saͤulenwerk wie 
von geſchliffenen Diamanten, das ſich bis 
in die ewige Hoͤhen erſtreckt, und das in 
einem Lichtmeer glaͤnzt, gegen welches alles 
Sonnenlicht Finſterniß iſt. Dieſes iſt nun 
das große Urlicht welches die drey himm⸗ 
liſchen Reiche durchſtrahlt, und alles mit 
Licht und Waͤrme, Wahrheit und Guͤte er⸗ 
füllt. Hinter dieſem Licht iſt das ewige, 
jedem endlichen Geiſt unerreichbare Dunkel, 
zur Rechten ſteht ein Thron aus der glaͤn⸗ 
zendſten Lichtmaterie auf fieben ſapphirnen 
Stuffen. Ein gluͤhender Regenbogen kreißt 
um ihn her, auf welchem viele Kinder in 
Purgur gekleidet ruhen. Innerhalb dem 
Regenbogen um den Thron her wallt ſanft 
ein cryſtallheller See, in dem ſich Thron 
und Licht mit himmliſcher Schoͤnheit ſpiegelt. 
Oben uͤber dem Thron iſt die eigentliche 
Quelle alles Lichts, wo es ſich aus dem 
ewigen Dunkel gebiert, und unaufhörlich 
die Geheimniſſe der Vorſehung enthuͤllt. 
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Vor dem Throne im weiten Kreiſe ſitzen die 
vier und zwanzig Stammfuͤrſten des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, welche dem Erhabenen un— 
aufhoͤrlich die Gebete der Kaͤmpfer vortragen 
und die Geſchaͤfte der niedrigen entfernten 
Erde beſorgen. 
Der Zug geht nun durchs Thor uͤber die mit 
Gold gepflaſterte Gaſſe auf den heiligen 
Berg zu. Die Bürger ſtehen auf beyden 
Seiten in ihrem Ornat mit hoch wehenden 
Palmzweigen. 
Paltiel. Sieg! Ihr Buͤrger Jeruſalems! 
Singt und lobet den Herrn! 
Elnathan. Sieg! und fleht für die 
Kämpfer im Staub! Er erhöret euch gern! 
Braja. Ihm allein Triumph! 
Die Buͤrgerſchaft Jeruſalems. 
Feyert dem Herrn am Throne! — denn Er 
hat geſiegt! is 
Feyert dem Urlicht! — Heilig! Heilig! Heilig 
iſt Er! 
Feyert dem Wundengeſtirne! dem Ordenszei⸗ 
chen des Herrn! 
Feyert Ihm! — Er naht ſich dem Thron! — 
Die Grundveſte bebt! 
Hin zum Boden das Antlitz! 
Heiliger! — richte den Suͤnder! — und ſtaͤrke 
den Kaͤmpfer zum Sieg! 
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Alle. Preiß, Lob und Dank und 
Sochgeſang dem Urlicht, Salleluja! 

Paltiel, Elnathan und Braja feyern am 

Fuß des heiligen Berges; alle Schaaren der 
Palmtraͤger und Harfenſpieler feyern in 
unüberſehbaren Reihen durch die Gaſſen 
hin. Zween Kinderengel ſchweben auf ei⸗ 
nem goldnen Gewoͤlke vom Pallaſt herab, 
und führen jene drey hinauf vor den Thron, 
auf welchem das Urbild junger maͤnnlicher 
Schoͤnheit ſitzt, die rothfunkelnden Sterne 
auf Händen, Füßen und in der Seiten 
ſtrahlen in unausſprechlicher Majeſtaͤt. Sein 
Gewand iſt Silberlicht und einfach, und 
auf Ihn fließt beſtaͤndig ein geiſtiger Strom 
aus dem Lichtquell herab. 

Paltiel, Elnathan und Braja ſtehen fern 

auſſer dem Kreiſe der Fuͤrſen. 

Der Herr. Sey mir willkommen, meine 
Schweſter! — aus dem Vaterland! — Du 
biſt getreu geweſen bis in Deinen Tod, und 
haſt uͤberwunden. Von nun an ſollſt Du in 
der Stadt Gottes wohnen, und Du mirft über 
Viele geſetzt werden, um ſie mir naͤher zu 
führen. a 
Braja. Unbegreiflich Herrlicher! König 
der Engel und der Menſchen! — nun ſeh ich 
Dich von Angeſicht zu Angeſicht; Dich, den 
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ich im Leben meines Glaubens über Alles, aber 
in großer Schwachheit geliebt habe! — Dank 
Dir in Ewigkeit! Du haſt mich durch Deinen 
Geiſt in Deinem Wort geleitet und mich be⸗ 
wahrt, daß die Suͤnde in mir nicht herrſchend 
geworden iſt. Dir ſey dafuͤr nun auch mein 
ewiges Leben gewidmet! 

Der Herr. Deine unverbruͤchliche Treue 
in ſo vielen Proben bewog mich, Dich nach 
Verhaͤltniß zu ſtarken; nun ſtarke auch Deine 
unvollkommenern Bruͤder! | | 

Braja. Gieb mir Kraft, Du Quelle des 
Lichts und alles Lebens! ſo will ich thun, was 
Du mir befohlen haſt! — O wie ertraͤgt mein 
endliches Weſen die unendliche Liebe zu Dir? 
Du Liebenswuͤrdigſter! 

Der Herr. Eben dieſe unendliche Liebe 
erweitert Deine Schranken ins Unendliche. 
Liebe mich aus allen Deinen Kraͤften! denn 
darin beſteht Deine hoͤchſte Seligkeit. Meine 
hoͤchſte Freude iſt, die Liebe zu meinen Erloͤſten. 

Braja. Mein endlicher Geiſt ertraͤgt die 
Wonne Deines Anſchauens nicht laͤnger, Du 
göttlicher Bruder! 

Der Herr. Dieſer Name, meine Schwe— 
ſter! koͤnnte meine Seligkeit erhoͤhen, wenns 
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möglich twäre. Ihr lieben Freunde und Bruͤ⸗ 
der, Paltiel und Elnathan! bringt die 
Selige an ihren Ort. | 

Braja. Koͤnig der Menſchen! darf ich zu⸗ 
weilen in Deinem Anſchauen ein Feſt des Him⸗ 
mels feyern? 

Der Herr. So oft es Dein himmliſcher 
Beruf erfordert. Du wirſt mich oft ſehen, 
und aus der Lichtsquelle Auftraͤge erhalten. 


Braja. Allerſeligſter, ewiger Dank Dir! 


Paltiel. Gelobet ſeyſt Du Kehgben 
auf Deinem Thron! 

Elnathan. Preiß Dir, König des Him⸗ 
mels und der Erden! 


Der Herr. Genießt e 


meine Bruͤder! 
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Das große Geheimniß. 


Abdiel, Seluniel und Tabrimon. 
(Im Kinderreich). 


Aodiel. Sey mir gegruͤßet, mein Bruder 
Seluniel! Du wandelſt ja fo einſam im 
Dunkel des Myrtenhains, als wenn Du 
Geheimniſſe der Ewigkeit enthuͤllen wollteſt? 


Seluniel. Ich empfinde hier das ſanfte 
Wehen der allbelebenden Natur und feyre 
dem Erhabenen. 

Abdiel. Ich leſe in Deinem Antlitz hohe 
Gedanken; Dein Geiſt arbeitet im Uner— 
meßlichen. 

Selun iel. Siehſt Du jenen großen 
Fremdling, wie er feyerlich ernſt am Huͤgel 
unter den Palmen wandelt? 

Abdiel. Ich ſehe ihn, er blickt mit Un⸗ 
ruhe nach dem Licht; es ſcheint ihm hier 
nicht wohl zu ſeyn. 
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Seluniel. Er ſehnt ſich nach feiner 
Verſoͤhnung mit Gott. 

Abdiel. Glaubt er dann das Geheimniß 
der Erloͤſung nicht? 

Seluniel. Er iſt ein Bramin, und 
hat nie die chriſtliche Religion kennen lernen. 
Abdiel. Iſt ſein Leben gepruͤft? 

Seluniel. Ich hab' ihn heruͤbergefuͤhrt; 
er iſt einer der edelſten Geiſter, und eben 
jezt bereite ich mich, ihm das Geheimniß der 
Verſöhnung zu enthuͤllen. 

Abdiel. Es gab einen Zuſtand, in 
welchem die Engel dieſer Enthuͤllung mit 
Sehnſucht entgegen jauchzten. 

Seluniel. Gelobet ſey die Quelle des 
Urlichts fuͤr dieſe Offenbarung! Weißt Du 
auch, mein himmliſcher Bruder! daß dieſes 
Licht ſchon drunten im Thal der Schatten und 
des Todes die hoͤchſten Gipfel der Berge ver— 
goͤldet? | 
Abdiel. Ja, ich habe erfahren, daß 
verſchiedene unter den Sterblichen helle Blicke 
in dies Geheimniß thun; auch dafuͤr ſey der 
Herr gelobt! — denn nun wird bald das 
Licht die Finſterniß voͤllig beſiegen. 
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Seluniel. Begleite mich Abdiel! — 
wir wollen zuſammen dem Fremdling uns 
nähern. 

Abdiel. Sehr gerne, mein Bruder! 

Seluniel. Friede ſey mit Dir, Tabri— 
mon! in den Thälern des Friedens! — 
Sage uns doch, warum Deine Seele ſo 
arbeitet, und warum Du im Lande der Ruhe 
keine Ruhe finden kannſt? — Entdecke uns 
Dein Innerſtes ganz. 

Tabrimon. O, wie gerne will ich Euch, 
Ihr goͤttlichen Juͤnglinge! die Geſchichte mei⸗ 
nes ſittlichen Lebens erzaͤhlen! und dann bitte 
ich Euch — ſtroͤmt Licht in meine Dunkelheit! 

Seluniel. Das fol mit Freuden ge 
ſchehen! 

Tabrimon. Ich bin ein Bramine, 
und wurde zwar in den Geheimniſſen des 
Brama unterrichtet, allein mein Vater be— 
lehrte mich ſchon in meiner fruͤheſten Jugend, 
daß die hoͤchſte Pflicht, die Mutter aller Pflich⸗ 
ten, in der Ausuͤbung der Liebe gegen alle 
Menſchen beſtuͤnde: jedermann wohlzuthun, 
an jedes Menſchen ſittlichen Vervollkommnung, 
unaufhoͤrlich und mit allen Kräften zu arbeis 
ten, das ſey es allein, was uns dem Weſen 
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aller Weſen wohlgefaͤllig machen koͤnne. Alles 
nun, was uns zur Ausuͤbung dieſer Pflicht ges 


ſchickt mache, ſey Tugend. Unter allen Tu⸗ 


genden aber muͤſſe uns die Verlaͤugnung aller 
ſinnlichen Vergnuͤgen, als die vornehmſte, 


von der Kindheit an bis zum Tode unablaͤßig. 


begleiten; denn dadurch wurde die Eigenliebe 
getödtet, die uns ſonſt immer hindere, unpar⸗ 
theyiſch zu unſerer und unſers Nebenmenſchen 
ſittlichen Vollkommenheit zu wirken. Beſon⸗ 
ders aber wurde mir der, unſerm Stamme ſo 
gewöhnliche Stolz, als ein Tod aller Wuͤrk— 
ſamkeit zum Guten, aufs lebhafteſte vorgeſtellt. 
Mein Vater ſagte: der Stolz liebt ſich nur 
ſelbſt, und ſchaͤtzt alle Andere gering; er iſt alſo 
dem Geſetze der Menſchenliebe gerade entgegen; 
der Stolze wird von jedermann gehaßt, ſeine 
Lehren und feine Wirkungen zum Beßten Uns 
derer können alſo unmöglich Eingang finden; 
der Regierer aller Dinge lenkt und beherrſcht 
alles auf eine unerforſchliche Weiſe, der Furze 
ſichtige Menſch wirkt in dieſe verborgenen Gaͤnge 
mit ein. Wenn er nun ſtolz iſt, ſo will er 
immer eigenmaͤchtig nad) feinen Grundſaͤtzen 
handeln; er ſtrebt alſo dem Allweiſen und 
Allmaͤchtigen in ſeinen erhabenen Wegen immer 
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entgegen. Der wahre Demuͤthige und Sanft— 
muͤthige aber wird von jedermann geliebt, 
er laßt ſich gern von Andern belehren, und 
nimmt alſo immer an Weisheit zu; er ſchaͤzt ſich 
nach ſeinem wahren Werth und findet immer 
mehrere Unvollkommenheiten an ſich ſelbſt als 
an andern; er beſtrebt ſich alſo unaufhoͤrlich 
immer ſittlich vollkommener zu werden, und 
alle um ſich her auf ſeinem Wege mit ſich fort 
zu ziehen; und endlich forſcht er immer mit 
tiefer Unterwerfung, was wohl in jedem 
Augenblick der Wille Gottes ſeyn moͤchte; er 
wandelt in ſeiner Gegenwart, und wirkt dann 
nicht als Selbſtherrſcher, ſondern als Diener 
des Allerhoͤchſten. Seht! das ſind nun auch 
die Grundſaͤtze, die ich von meiner Jugend 
an bis in meinen Tod nach allen meinen Kraͤf⸗ 
ten zu beobachten geſucht habe. N 


Abdiel. Gelobet ſey der Herr, der dieſe 
Worte des Lebens in aller Menſchen Seelen 
ausgeſprochen hat! — Aber wie wenige ſuchen 
und finden dieſen Schatz, der ſo tief in 
ihnen verſchloſſen liegt! — Er hat ihn uns 
enthüllt, der Erhabene, als wir noch danieden 
im Fleiſche wandelten, Hallelujah in Ewig⸗ 
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keit! — Kannte Dein Vater die Lehre der 
Chriſten? — und haſt Du ſie gekannt? — 

Tabrimon. Wir haben oft von ihr ge— 
hoͤrt, aber uns immer mit Abſcheu von ihr 
entfernt gehalten. 


Abdiel. Warum? 


Tabrimon. Wie kann ein Menſch, der 
als ein Uebelthaͤter mit Schande hingerichtet 
worden, ein Gott ſeyn? — und wie kann 
ein Volk, das in den ſchrecklichſten Laſtern 
lebt, zum Theil groͤberer Abgoͤtterey ergeben 
iſt, als irgend eine Nation, zum Theil gar 
keinen Gottesdienſt hat, und uͤbrigens mit 
dem unbaͤndigſten Stolz graͤnzenloſe Habſucht, 
Raub, Mord und zuͤgelloſe Wolluſt verbindet, 
die wahre Religion und eine goͤttliche Lehre 
haben? 

Abdiel. So haſt Du die Chriſten in 
Deinem Vaterlande kennen lernen; haſt Du 
nie ihre heiligen Buͤcher geleſen? 

Tabrimon. Was konnte mich dazu auf⸗ 
muntern oder anlocken? — Aber Himmliſcher! 
Warum fragſt Du nach dieſem verworfenen 
Volk! 

Abdiel. Das wirſt Du bald erfahren! 
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Seluniel. Du ſagteſt vorhin: Du 
haͤtteſt alle Grundſaͤtze Deines Vaters von 
Deiner Jugend an, bis in Deinen Tod, 
nach allen Deinen Kraͤften zu beobachten ge— 
ſucht; warum biſt Du denn nun nicht zu⸗ 
frieden? 

Tabrimon. Das iſt eben der Punkt, 
worauf es jetzt ankommt, und kannſt Du mir 
dieſes große Geheimniß enthuͤllen, ſo bin ich 
ſelig; ich will Dir alſo alles ſagen: So, 
wie ich in der Erkaͤnntniß meiner ſelbſt, und 
in der ſittlichen Vollkommenheit zunahm, fo 
entdeckte ich immer groͤßere Tiefen des Ver— 
derbens in meiner Natur; erſt fand ich bey 
ſcharfer Selbſtpruͤfung, daß auch meine größe 
ten und edelſten Handlungen nicht rein und 
lauter, nicht bloß aus Pflichtgefuͤhl entfpruns 
gen waren, ſondern daß immer Stolz, Eigene 
liebe, Empfindung meiner Vollkommenheit, 
Eitelkeit, und dergleichen unreine Triebfedern 
mehr, ſich mit dazu gemiſcht hatten; ja ich 
nahm endlich zu meiner größten Beſtuͤrzung 
wahr, daß ich zwar Anlagen zum Guten in 
meinem Weſen haͤtte, daß ſie aber alle mit 
einem unergruͤndlichen Verderben umgeben, 
und gleichſam wie gelähmt waͤren. Woher 
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nun dieſe tiefe Verdorbenheit in der menſch—⸗ 
lichen Natur? — Das reinſte, heiligſte und 
gerechteſte Weſen kann unmoglich den Men⸗ 
ſchen ſo unrein und verdorben geſchaffen haben, 
und der Menſch iſt doch von Grund aus böfe; 
wer das laͤugnet, hat noch nie einen Blick 
in die Tiefe der menſchlichen Seele gethan. 
Welch ein Widerſpruch! — Bey fernerer 
treuen und langwierigen Unterſuchung fand 
ich, daß die Vorſehung einen ganz beſondern 
Gang mit den Menſchen gehe, die mit Ernſt 
an ihrer eigenen und an anderer Vervollkomm—⸗ 


nung arbeiten, und ſich unablaͤßig beſtreben, 
Gott wohlgefaͤllig zu wandeln; ſie fuͤhrt 


dieſe Menſchen ſo heilig und ſo zweckmaͤßig, 
daß man blind ſeyn muͤßte, wenn man nicht 
ſehen koͤnnte, daß ſie alle, auch die kleinſten 
Umſtaͤnde, ſo lenkt, wie es die ſittliche Ver⸗ 
vollkommnung am ſchleunigſten und maͤchtig⸗ 
ſten befoͤrdert. Daraus folgt alſo unwider— 
ſprechlich, daß die Gottheit das grundverdor— 
bene menſchliche Geſchlecht dennoch liebe, und 
jeden zu ſeiner anerſchaffenen Beſtimmung 
führe, fobald er nur ernſtlich will. Das 
reinſte, heiligſte und vollkommen gerechte We, 
fen, liebt gegen feine Natur ein unreines, 
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unheiliges und ungerechtes Weſen, iſt das 
nicht abermals ein Widerſpruch? — Das 

Unbegreiflichſte aber, und was mir noch immer 
fuͤr die Zukunft bange macht, iſt: die Ge— 
wißheit: daß Gott vermöge feiner unendli⸗ 
chen und hoͤchſtvollkommenen Gerechtigkeit auch 
nicht das allergeringſte Unrecht ungeſtraft laſſen 
kann. Nun hab ich aber, aller meiner Treue 
im Wandel ungeachtet, täglich, von Jugend 
auf bis an meinen Tod, viel Gutes unter 
laſſen, das ich hatte unter den Menſchen ftif, 
ten koͤnnen, und mit Gedanken, Worten und 
Thaten viel Boͤſes ausgeuͤbt, das nun noch 
immer auf der Welt fortwirkt; folglich muß 
die GerechtigWit Gottes ſchlechterdings für das 
verſaͤumte Gute Erſatz von mir haben, und 
fuͤr das poſttive Boͤſe, das ich veranlaßte, 
muß ich nach Verhältniß geſtraft werden. So 
gewiß ich alſo nun mein trauriges Schickſal 
erwarte, und fuͤr meine Suͤnden buͤßen muß, 
ſo wahr iſt es doch, daß alsdann mein Loos 
das Loos aller Sterblichen iſt. Wie laͤßt 
ſich das nun wieder mit der Weisheit und 
Guͤte Gottes vereinigen? — O Ihr Ver— 
klaͤrten! Koͤnnt Ihr, ſo enthuͤllt mir dieſes 
große und wichtige Geheimniß. 
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Seluniel. Selig find, die da hungern 
und duͤrſten nach Gerechtigkeit! denn fie ſol⸗ 
len gefättiget werden. Du erfenneft doch im 
Lichte der Wahrheit, daß Gott, ſobald Er ver— 
nuͤnftige Weſen ſchaffen wollte, dieſe voll⸗ 
kommen frey, das heißt: weder mit einem 
uͤberwiegenden Hang zum Zoͤſen noch zum 
Guten ſchaffen mußte? 

Tabrimon. Nicht zum Boͤſen, das 
ſehe ich ein, aber warum nicht zum Guten? 

Seluniel. Kann denn ohne vollkom⸗ 
mene Freyheit Sittlichkeit, und ohne Sitt⸗ 
lichkeit Zurechnung gedacht werden? — Wenn 
ein anerſchaffener Hang im Menſchen ſtatt 
fände, ſo wuͤrde dieſer Hang, aber nicht 
die Vernunft, Triebfeder des Willens; das 
vernünftige Weſen waͤre alſo zugleich nicht 
vernünftig; denn in fo fern iſt ein Geiſt 
vernuͤnftig, als er ſich von der Vernunft beſtim⸗ 
men laͤßt. 

Tabrimon. Das iſt wahr! Gott ſchuf 
alſo den Menſchen vollkommen frey; aber 
woher kommt denn nun ſein natuͤrlicher Hang 
zum Boͤſen? 

Seluniel. Glaubſt Du, daß ein Kind, 
wenn es von einem vollkommen weiſen 
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und heiligen Vater, mit ununterbrochener 
Aufmerkſamkeit, von den kleinſten Regungen 
an, bis zu ihrem Uebergang in Thatſache, 
geleitet, bewacht und erzogen wuͤrde, einen 
überwiegenden Hang zum Guten bekommen 
müßte ? 

Tobrimon. Ganz gewiß! 

Seluniel. Wenn alſo ein boͤſer Vater 
durch Beyſpiel und Leitung, das Gegentheil 
davon thut, ſo wird das Kind einen Hang 
zum Boͤſen bekommen? 

Tabrimon. Unſtreitig! 

Seluniel. Du weißt doch auch, daß 
in der phyſiſchen Natur Reize oder Trieb— 
federn zum Boͤſen liegen, die von den Eltern 
auf die Kinder fortgeerbt werden? 

Tabrimon. Allerdings. 

Seluniel. Folglich wirft Du nun eine 
ſehen, daß ein phyſiſch und moraliſch verdorbe— 
ner Vater, auch einen phyſiſch und moraliſch 
verdorbenen, das iſt, einen zum Boͤſen geneig— 
ten Sohn erzeugt, und nothwendig erzeugen 
muß? 

Tabrimon. Das ſehe ich vollkommen ein. 

Seluniel. Wenn nun alle Menſchen, 
fo weit wir fie kennen, zum Bofen geneigt find, 
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oder einen Hang zum Böfen haben, fo muß die— 
ſer Hang angeerbt ſeyn, und dieſe Erbſchaft 
muß bis zum Stammvater hinaufſteigen. 

Tabrimon. Die Wahrheit dieſes Schluſ— 
ſes ſehe ich vollkommen ein; denn wie ſoll⸗ 
ten ſich alle Menſchen vereinigt haben, den 
Hang zum Boͤſen in ihre Natur aufzuneh⸗ 
men? — Wenn das waͤre, ſo ſetzte das ja 
ſchon einen Hang zum Boͤſen voraus. 

Seluniel. Du urtheilſt ganz recht! — 
und ſo verhaͤlt ſichs auch: der Stammvater 
der Menſchen wurde vollkommen frey, ohne 
Hang zum Boͤſen geſchaffen, er ward aber 
durch ein höheres boͤſes Weſen verführt, und 
er ließ ſich verführen. 

Tabrimon. Das iſt mir nun alles bes 
greiflich; aber noch immer ſeh' ich nicht ein, 
warum Gott Weſen ſchuf, von denen Er vor⸗ 
aus wußte, daß ſie abfallen wuͤrden? 

Seluniel. Wie, wenn Er nun eine 
große Menge von Geſchlechtern vernuͤnftiger 
Weſen mit vollkommener Freyheit ſchuf, und 
ſie in eine ſolche Lage ſetzte, daß ihnen ihre 
Beſtimmung zum Guten zu erreichen, leicht, 
der Hang zum Boͤſen aber bloß moͤglich war; 
und unter den unzähligen Klaſſen gäbe es bloß 
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zwo, die abfielen, und auch dieſen zweyen 
ließe Er nicht allein ihre Freyheit, gut zu 
werden, fondern er gabe ihnen auch noch 
Mittel dazu an die Hand, was wollteſt Du 
da dem Allguͤtigen zur Laſt legen? — End— 
lich bedenke auch noch, daß Gott die ganze 
Unendlichkeit in einen Blick faßt; Er weiß 
jeden in der Huͤlle der verborgenen ewigen 
Zukunft noch unentwickelt liegenden Erfolg; 
vor Ihm iſt die moraliſche Welt ein großes 
Ganze, das Er dem Raum und der Zeit 
nach auf einmal uͤberſieht; iſt es nun nicht viel 
gewagt, und ſogar Thorheit, wenn ein endli— 
cher Geiſt unendliche Dinge begreifen will? 
Tabrimon. Vergieb mir, o Du Ver— 
klaͤrter! Du haſt mir abermal eine neue 
Unart entdeckt; ich fuͤhle, daß ein geheimer 
verborgener Stolz die Urſache meines For— 
ſchens war; warum will ich begreifen, was 
in ſich unbegreiflich iſt? — Aber belehre 
mich ferner! ich will nur Sachen fragen, 
die mein Geſchlecht betreffen: Da nun einmal 
alle Menſchen einen uͤberwiegenden Hang zum 
Böſen haben, folglich nicht mehr vollkommen 
frey find, wie kann da die goͤttliche Gerech⸗ 
tigkeit fordern, daß ſie ihre Beſtimmung zur 
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Vollkommenheit erreichen ſollen? — Und 
doch muß ſie das fordern. 

Seluniel. Merke wohl, Tabrimon! 
was ich Dir jezt ſagen werde. Sobald Gott 
vernuͤnftige Weſen außer ſich ſchuf, ſo konn— 
ten dieſe nicht unendlich ſeyn, wie Er; be 
greifſt Du das? 

Tabrimon. Ja, das begreif' ich! ſie 
waͤren ſonſt ſelbſt Gott, alſo Er ſelbſt ge— 
weſen. 

Seluniel. Ganz recht! dieſe Endlich⸗ 
keit muß aber darinnen beſtehen, daß ſie nicht 
alle Ideen auf einmal, ſondern eine nach der 
andern haben, daß ſie alſo in der Zeit leben. 

Tabrimon. Das iſt unwiderſprechlich. 

Seluniel. Da nun Gott alles auf ein⸗ 
mal erkennt, und alles auf einmal iſt, die 
endliche Weſen aber in der Zeit leben, folg⸗ 
lich ihnen der goͤttliche Wille, in einzelnen 
auf einander folgenden Ideen oder Begrifs 
fen offenbart werden muß, ſo gebahr Gott 
don Ewigkeit her ein Weſen aus ſich ſelbſt, 
welches auf einer Seite die Unendlichkeit 
des goͤttlichen Verſtandes umfaßt, alles weiß, 
was Gott weiß, ſelbſt Gott iſt, aber auch 
auf der andern Seite die Faͤhigkeit hat, eine 
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Idee nach der andern aus dem goͤttlichen 
Verſtande zu entwickeln, und an die endlichen 
Weſen zu offenbaren. Dieſer Hochheilige heißt 
das ewige Wort oder der eingebohrne 
Sohn Sottes. 

Tabrimon. Jetzt geht mir ein großes 
Licht auf! 8 | 

Seluniel. Nun böre ferner: Dieſes 
Wort, oder der Sohn Gottes ſpricht in jedem 
endlichen Weſen, folglich auch in jedem 
Menſchen, auch im verdorbenſten, unauf— 
hoͤrlich das große und allgemeine Geſetz aus, 
und dieſe wirkſame Kraft in jedem endli— 
chen Weſen, heißt der Geiſt, der vom Die 
ter und Sohn ausgeht. 

Tabrimon. Ach wie wohlthaͤtig ſind 
dieſe göttliche Wahrheiten! Jezt erkenne ich, 
was das moraliſche Gefühl und das Gr 
wiſſen im Menſchen iſt. 

Seluniel. Jeder Menſch wird bey ge— 
nauer Selbſtpruͤfung finden, daß ihm das 
Wort Gottes bey jeder Gelegenheit in ſeinem 
Geiſt offenbart, was recht iſt, und daß er 
ungeachtet feines Hangs zum Boͤſen doch 
immer noch die Kraft hat, dem Geſetze Gottes 
zu folgen, wenn er nur will; er braucht 
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nur treu und unaufhoͤrlich gegen ſeinen Hang 
zu kaͤmpfen, ſo wird jene in ihm wohnende 
göttliche Kraft ihn immer mehr unterſtuͤtzen. 
Ja er darf nur ernſtlich gut und heilig wer⸗ 
den wollen, ſo fehlts ihm an Kraft nie. 

Tabrimon. Ja das iſt alles vollkom⸗ 
men wahr, und ich hab' es an mir ſelbſt 
erfahren; allein dem allem ungeachtet ſind 
doch bey weitem die mehreſten Menſchen boͤſe, 
und werden immer boͤſer; Diefe Anſtalten zu 
ihrer Beſſerung ſcheinen mir alſo auch nicht 
kraͤftig genug zu ſeyn. 

Seluniel. Iſt es denn Gott geziemend⸗ 
freye Geſchoͤpfe zu zwingen? Und muß denn 
alles auf der erſten Stuffe des menſchlichen 
Daſeyns im Erdeleben geſchehen? Kannſt Du 
wiſſen; was in dieſer zwehten Periode und 
in den kuͤnftigen geſchieht? 

Tabrimon. Verzeihe, Herrlicher! ich 
habe wieder thoricht geurtheilt. Nun belehre 
mich auch noch uͤber die uͤbrigen Punkte; be— 
ſonders in Anſehung der Verſoͤhnung mit Gott! 

Seluniel. Von Herzen gerne! — Der 
Hang zum Boͤſen nahm vom erſten Stamm⸗ 
vater an unter den Menſchen immer zu, und 
wurde immer herrſchender, und ihr Verfuͤhrer 

breitete 
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breitete ſein Reich immer weiter auf Erden 
aus. f | 

Tabrimon. Wer iſt dieſer Verführer? 

Selunjel. Ein maͤchtiger Fuͤrſt, der mit 
der ganzen Klaſſe ſeiner Art vor den Menſchen 
auf der Erde wohnte, und aus eigenem Triebe 
ohne Verführung von Gott abfiel. Du wirſt 
ihn und ſeine Verfaſſung noch kennen lernen. 

Tabrimon. Ich habe in meinem borie 
gen Leben ſchon einige Kenntniß von Diefer 
Sache gehabt. 
Seluniel. Die Vorſehung möchte aller⸗ 
hand Anftalten, die Menſchen zur Erfänntnig 
ihres Verderbens, und auf den Weg zum Gu⸗ 
ten zu leiten; fie errichtete fogar einen eigenen 
Staat, zu dem ſie ein beſonderes Volk waͤhlte, 
dem fie den eingebohrnen Sohn Gottes zum 
Regenten gab, der ſich ihm unter dem Namen 
Jehovah ſinnlich, und auf mancherley Weiſe 
offenbarte: allein auch das war vergeblich, 
eben dies auserwählte Volk wurde faſt noch 
ſchlimmer, als andere Nationen. 

Tabrimoh. Das iſt entſetzlſch und un⸗ 
begreiflich! — Wer war dieſes hoͤchſt ſtrafwuͤr⸗ 
dige Volk? 

Seluntel. Die Juden. 
N 


194 Eilfte Scene. 


Tabrimon. Die Juden! — Nun wun— 
dre ich mich nicht mehr, warum dieſes Volk 
ſo verworfen und verlaſſen auf Erden herum— 
irrt, und warum es ſo ganz ſittenlos und 
verdorben iſt. 


Seluniel. Noch mehr! Als das Ver- 
derben unter den Menſchen allenthalben wuchs, 
und auch der Verſuch mit dem Volk Gottes 
mißlungen war, ſo traf die ewige Liebe eine 
Anſtalt, uͤber deren wunderbaren, weiſen und 
unbegreiflich liebevollen Plan, der ganze Him— 
mel erſtaunte, und in hohem Jubel feyerte: 
Der Sohn Gottes oder der Jehovah hatte 
ſeinen Heiligen unter ſeinem Volk, wenn ſie 
das allgemeine Verderben beweinten, gewiſſe 
Winke gegeben: es werde dereinſt ein Er— 
löſer erſcheinen; daher entſtand eine allge— 
meine Sage von einem Koͤnig der Juden, 
der dereinſt auftretten, und ein ewiges Reich 
des Friedens, worinn nichts als Gerechtigkeit 
herrſcht, ſtiften würde. Dieſe Sage wurde 
nun zwar allgemein geglaubt, aber jeder er— 
Härte fie ſich nach ſeinen Wuͤnſchen, und da 
die mehreſten ſehr ſinnlich dachten, ſo er— 
wartete man nichts anders als einen weltli⸗ 
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chen Monarchen, der die Juden zu Herren 
der Welt machen werde. 

Tabrimon. Das war weit gefehlt! — 
Ich erfläre mir vielmehr dieſe Sage ſo, daß 
ein Lehrer auftretten ſollte, der die menſch— 
lichen Pflichten allgemein bekannt machen 
würde, damit ſich niemand mehr mit der 
Unwiſſenheit entſchuldigen konnte: weil das 
hochgeſtiegene Verderben die Ohren fo ver— 
ſtopft hatte, daß ſie die Stimme des ewigen 
Works in ihren Seelen nicht mehr hoͤrten. 


Seluniel. Ganz recht! — Aber wer 
dieſer Lehrer war, das erraͤthſt Du nicht. 
Jehovah felbit, das ewige Wort, der eine 
gebohrne Sohn Gottes, belebte durch ſeinen 
Geiſt ohne Zuthun eines Mannes, einen menfchs 
lichen Keim, in einer ſehr frommen juͤdi⸗ 
ſchen Jungfrauen, und ward von ihr alſo, 
als wahrer Menſch, aber ohne Hang zum Bo— 
ſen, folglich vollkommen frey, ſo wie der 
Stammvater der Menſchen vor dem Fall war, 
gebohren. | 

Tabrimon. O, das iſt erſtaunlich! — 
Wie weislich war dieſe Anſtalt getroffen! — 
Da trat alſo wieder ein neuer Stammvater 
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auf. a Ach! warum weiß au nicht jeder 
Menſch auf Erden? 


Seluniel. Ein großer Theil der Men⸗ 
ſchen weiß es und die übrigen alle erfahrens 


hier. 

| Tabrimon. Wer ſind dann die glück- 
lichen Voͤl ker, denen un große Geheimniß 
bekannt It 


Seluniel. Nor Gedult! Du wirſt es 
erfahren. Der Sohn Gottes war nun Menſch, 
und zwar einer aus der niedrigſten Volksklaſſe, 
obgleich ſeine damals arme Mutter von koͤnig⸗ 
lichem Geſchlecht herſtammte; er wurde in 
aller Heiligkeit erzogen, wuchs heran, und 
zeigte einen außerordentlichen Verſtand, und 
alles übertreffende Kenntniſſe. 

Tabrimon. Das iſt warlich kein Wunder! 

Seluniel. Endlich als Er nun im Be⸗ 
griff war, als Lehrer aufzutreten, und den 
Zweck ſeiner Sendung zu verkündigen, ſo 
wagte der Fuͤrſt der Finſterniß bey Ihm das 
Naͤmliche, was er auch bey dem erfien Men 
ſchen verſucht hatte; denn dieſem Manne 
traute er nicht, er ſuchte Ihn alſo auf eine 
blendende und feinere Art zu verführen. 
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Tabrimon. Da kam Er gewiß uͤbel 
an! u, | ' 
Seluniel Allerdings! er wurde mit 
ſeinen eigenen Waffen aus dem Felde geſchla— 
gen. Jezt fieng nun der Sohn Gottes an 
ſeinem Zweck gemaͤß zu wirken: da die Sinn⸗ 
lichkeit eigentlich der Sitz alles Boͤſen im 
Menſchen iſt, ſo griff er dieſe recht an der 
Wurzel an, und eben darum war Er auch 
in der niedrigſten Volksklaſſe Menſch gewor— 
den. Er offenbarte das Geſetz der Sittlich⸗ 
keit rein und lauter, und belebte es ſelbſt 
im hoͤchſten Grade, ſo daß Er das hoͤchſte 
Ideal der vollkommenen Menſchheit wurde; 
ſeine Lehren begleitete Er mit ſo außerordent⸗ 
lichen Thaten zum Wohl feiner irdiſchen Brü- 
der, daß der gemeinſte Menſchenverſtand uͤber⸗ 
zeugt werden mußte, Er ſey ein ſolcher Ge— 
fandter Gottes an die Menſchen; mit einem 
Wort, Er war der liebenswuͤrdigſte vortreff— 
lichſtt Mann, der je gelebt hat, und je leben 

wird. 
Tabrimon. Das glaub' ich! — 0 
mein Geiſt jauchzt für Liebe gegen dieſen vor— 
trefflichen Namenlofen! — Aber wie benahm 
ſich fein Volk dabey? 
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Seluniel. Der Urheber alles Boͤſen bot 
ſeine ganze Macht gegen ihn auf: denn er 
begriff gar leicht, daß dieſer Mann ihm und 
feinem Reich gefaͤhrlich rar; ſein Plan gieng 
alſo dahin, Ihn durch den Tod aus dem 
Wege zu räumen; zu dem Ende erfuͤllte er 
die Oberſten und Prieſter der Juden mit Wuth 
gegen Ihn, fo daß fie Ihn auf alle moͤgliche 
Weiſe verfolgten, und eine Urſache an dem 
Anſchuldigſten aller Menſchen ſuchten, um 
Ihn mit einigem Schein des Rechts ſchmaͤh— 
lich hinrichten zu koͤnnen. 

Tabrimon. Ich begreife wohl, daß 
äußerſt ſinnliche, grundverdorbene Menſchen, 
dieſen Heiligen, der gerade das Gegentheil 
von ihnen ſelbſt war, unmoͤglich lieben konn— 
ten, ſo daß ſie Ihn im hoͤchſten Grade haſſen 
mußten: allein daß ihnen ihre Anſchlaͤge nicht 
gelungen ſind, das verſteht ſich von ſelbſt. 

Seluniel. Guter Tabrimon! fo 
denkt der kurzſichtige Menſch; gerade dieſes 
Plans der allergrimmigſten Bosheit bediente 
ſich der Sohn Gottes, um ſeinen erhabenen 
Zweck auszufuͤhren. 

Tabrimon. Wie! — wie ſoll ich das 
gerſtehen? 
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Seluniel. Das will ich Dir erklaren, 
und dann wirſt Du in tiefſter Demuth die 
unergruͤndliche Weisheit Gottes anbeten; Du 
wirſt doch einſehen, daß der Mann, der das 
hoͤchſte Urbild der ſittlichen Vollkommenheit, 
und das hoͤchſte Muſter der Heiligkeit ſeyn ſollte, 
in allen, auch den hoͤchſten Proben, bewaͤhrt 
werden mußte? 

Tabrimon. O ja, das ſehe ich wohl 
ein ! 

Seluniel. Dies war die erſte Urſache, 
warum der Sohn Gottes freywillig ſich dem 
ſchmaͤhlichſten Tode unterzog, dem Er gar 
leicht haͤtte ausweichen koͤnnen; auch hier 
befiegte Er das ſittliche Verderben in der 
menſchlichen Natur in ſo hohem Grade, daß 
Er in der ſchrecklichſten Marter nahe vor ſei— 
nem Tode, noch für feine Feinde bey feinem 
himmliſchen Vater um Vergebung bat. 

Tabrimon. O der unausſprechlich Gute! 

Seluniel. Der zweyte Grund, der Ihn 
bewog zu ſterben, beſtund darinnen, daß 
Er ſich durch dieſen Sieg uͤber alles ſittliche 
Verderben, und durch die Erfämpfung der 
hoͤchſten, dem Menſchen nur immer erreich— 
baren Tugend das Recht erwerben mußte, 
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ein ewiger Koͤnig der erloößten Menſchheit zu 
werden. 

Tabrimon. Diefen über alles erhabe⸗ 
nen und herzerhebenden Gedanken faſſe ich, 
noch nicht recht. 

Seluniel. Du erinnerſt Dich doch noch 
deſſen, was ich vorhiß ſagte, daß die Gott⸗ 
heit fie ſich auſſer aller Zeit, und in der 
Ewigkeit jedem endlichen Weſen unbegreiflich, 
und ſchlechterdings unzugaͤnglich ſey; und 
daß Sie zu dem Ende das ewige Wort aus⸗ 
gebähre, wodurch Sie ſich den endlichen, 
Weſen mittheile ? | 0 

Tabrimon. Ich erinnere mich deſſen 
ſehr wohl, und ſehe ein, daß es nicht an⸗ 
ders ſeyn kann. | 

Seluniel. Nun fo wirft Du auch er⸗ 
kennen, daß dieſer eingebohrne Sohn Gottes, 
der allein erkennbare Gott, der Koͤnig und 
Regent aller endlichen Weſen, der Repraſen⸗ 
tant der Gottheit ſeyn muͤſſe. 

Tabrimon. Ja das iſt ganz richtig! 

Seluniel. Da nun dieſer Repraͤſentant 
der Gottheit, ſich mit der menſchlichen Natur, 
in einer Perſon, und unzertrennlich ver⸗ 
einigte, mußte da nicht dieſe menſchliche Natur 
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in Ihm bis zur hoͤchſten ſittlichen Wuͤrde, bis 
zu feiner göttlihen Natur hinauf geadelt wer⸗ 
den, wenn nicht zwey ſich widerſprechende Prin⸗ 
zipien in Ihm ſtatt finden ſollten? | 

Tabrimon. Jetzt ſehe ich dieſes hohe 
Geheimniß ein: dieſer erhabene und wunder⸗ 
bare Menſch konnte nicht zugleich ein unvoll⸗ 
kommener Menſch und vollkommener Gott 
ſeyn. 

Seluniel. Jetzt wirft Du aber auch be- 
greifen koͤnnen, daß die menſchliche Natur des 
Sohns Gottes nicht anders die hoͤchſten Proben 
der Tugend und Heiligkeit durchkaͤmpfen konn⸗ 
te, als auf dem Wege des hoͤchſten Leidens, 
deſſen ein Menſch nur fähig iſt. 

Tabrimon. Ja! nun begreife ich Als 
les! — Gott! welche unergruͤndliche Weis: 
heit! — Gerade durch den Plan, wodurch der 
Feind alles Guten ſeinen Gegner ſtuͤrzen und 
befiegen wollte, wird er ſelbſt geſtuͤrzt und be> 
ſiegt. 

Seluniel. Aber, lieber Tabrimon! 
wie ſehr wirſt Du erſtaunen, wenn ich Dir nun 
auch die dritte Urſache des Leidens und Sterbens 
des Gottmenſchen erklaͤre! — denn dadurch 
wird die Quelle aller Deiner Traurigkeit verfie« 
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gen. Du haſt ſehr recht geurtheilt, daß die 
goͤttliche Gerechtigkeit vollkommenen Erſatz fuͤr 
alles verſaͤumte Gute, und angemeſſene Stra— 
fen für alles begangene Böfe fordern müffe- 
Dieſer Gerechtigkeit that nun endlich der Sohn 
Gottes vollkommene Genuͤge, indem Er als der 
allerheiligſte Menſch, die Strafe des groͤßten 
Laſters erduldete, und alſo als ein Suͤhnopfer 
für die Sünden der Menſchen ſtarb; in dieſem 
Tode, in dieſem Opfer, lieber Tabrimon! 
liegt die Gnugthuung deſſen, was Du ver— 
ſaͤumt, und deſſen, was Du Boͤſes gethan 
haſt. 


Tabrimon. O! der unausſprechlichen 


Liebe dieſes großen und anbetungswuͤrdigen 
Erloͤſers! — O Verklaͤrter! Du eroͤfneſt mir 
eine unverſiegbare Quelle der Seligkeit. Aber 
noch Eins: wie kann die göttliche Gerechtigkeit 
durch die Gnugthuung eines Andern verſoͤhnt 
werden? — nach ihren unveraͤnderlichen Ge— 


ſetzen muß doch gerade der erfegen, der vers 


faumt, und der geſtraft werden, der geſuͤn— 
digt hat? | 
Seluniel. Ich will Dir einen Blick in 
dieſes, einem endlichen Geiſt nie völlig begreifz 
liche Geheimniß eroͤfnen, der Dich ganz berus 
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higen wird. Der Sohn Gottes ſtarb, und 
durch ſeine goͤttliche Kraft verklaͤrte Er am 
dritten Tage ſeine menſchliche Natur, ſeinen 
Leib, zur Herrlichkeit des Himmels; Er ſtand 
alſo aus dem Grabe auf, und ſetzte ſich auf 
den Thron aller Welten zur Rechten ſeines Va— 
ters, wo Er nun in Ewigkeit herrſcht und re— 
giert. Nun merke wohl, lieber Tabrimon! 
Du wirſt Dich noch erinnern, daß ich vorhin 
ſagte: der Sohn Gottes ſpreche in jedem menſch⸗ 
lichen Geiſt das erhabene Sittengeſetz aus; 
durch ſeine Menſchwerdung, und durch ſeine, 
durch Leiden und Tod hoͤchſt-vollkommen ge— 
wordene menſchliche Natur, iſt dies Wort Got— 
tes in der Seele naher mit der menſchlichen Nas 
tur verwandt, und ihr ähnlicher geworden; 
dadurch wird alſo die Umkehr vom Boͤſen zum 
Guten, und die Ueberwindung des Hangs zum 
Boͤſen ſehr erleichtert. Wenn daher der Menſch 
ernſtlich und unwiderruflich den Vorſatz faßt, 
dem Worte Gottes in ſich zu folgen, und das 
Boͤſe mit allem Eifer unabläßig zu befämpfen: 
ſo werden feine Kräfte durch die menſchlichen 
Kräfte des Sohns Gottes in ihm erhoͤhet, und 
ſo waͤchſt er von Kraft zu Kraft, und wird 
ſeinem himmliſchen Urbild, das ſich weſentlich 
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in ihm ſpiegelt, immer ähnlicher. Siehſt Du 
nun ein, in wiefern der Erloͤſer Antheil an der 
Vervollkommnung jedes ſich beſſeaden Men⸗ 
ſchen hat? 

Tabrimon. O ja! u 9 5 ef, 
wie es möglich iſt, daß die ſchwaͤcheren Kräfte 
zum Guten, die ſtaͤrkeren zum Böſen übers 
winden koͤnnenz das war mir ehemals ein un⸗ 
erforſchliches Geheimniß, und doch bemerkte ich 
an allen wahrhaft-tugendhaften FRI 
daß es wirklich geſchah. 

Seluniel. Nun hoͤre weiter! In einem 
ſolchen Menſchen finden ſich jetzt zwo Geſtalten⸗ 
oder eigentlich zwo Naturen in einer Perſon; 
der neue gute Menſch, der mit dem Sohn 
Gottes in ſich vereinigt iſt, und ſich von Ihm 
regieren laͤßt; und der alte verdorbene 
Menſch, der unaufhoͤrlich emporſtrebt, und 
nach der Herrſchaft ringt. Da nun die immer 
fortdauernde Abtoͤdtung des alten Menſchen 
viele Schmerzen und immer anhaltende Leiden 
verüurfacht, der alte und der neue Menſch aber 
nur Eine Perſon ausmachen: ſo leidet der neue 
Menſch, und in demſelben der Sohn Gottes 
mit. Ferner: da auch nicht die boͤſen Hand⸗ 
lungen des Menſchen und feine Unterlaſſungen, 
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ſondern der höhere oder niedrigere Grad des 
boͤſen Prinzips in der Seelen, in feinem ges 
naueſten Verhaͤltniß, vor dem Gericht der götte 
lichen Gerechtigkeit, die Zurechnung des hoͤhe⸗ 
ren oder niedrigeren Grades der Strafe ver⸗ 
dient; die ſo eben bemerkten Leiden der Abtoͤd⸗ 
tung aber ſich genau ſo, wie der Grad jenes 
Prinzips verhalten: ſo wirſt Du einſehen, daß 
jeder bekehrte Menſch genau ſo viel leide, als 
er verdient; daß dieſe Leiden fortdauernde Lei⸗ 
den des Gottmenſchen ſind, wozu der Anfang 
in ſeinem eigenen Leiden und Sterben gemacht 
worden; und daß dieſes die eigentliche wirken⸗ 
de Urſache aller dieſer Abtoͤdtungen, folglich 
der Grund aller Gnugthuung ſey, fo daß alfo 
der Sohn Gottes in jedem Frommen die Gott— 
heit verfohnt, indem Jeder durch Seine Kraft 
genau ſo viel leidet, als ſein Grad des Ver— 
derbens verdient. 

Tabrimon. Ich werde durch dieſen Bes 
weis unausſprechlich beruhiget! — O Dank 
Dir, Du Herrlicher! für dieſe Belehrung; 
auch ich habe von Jugend auf bis in meinen 
Tod ſehr viel gelitten. Aber noch eine Schwie— 
rigkeit iſt mir uͤbrig: ich begreife nun wohl, 
wie die Verſöhnung mit Gott geſchieht, und 
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bin in Anſehung der Strafe beruhigt; aber 
weder durch das Leiden des Erloͤſers, noch feis 
ner Erloͤſten, wird denn doch das verfaumte 
Gute erſetzt, und das ausgeübte Böſe un⸗ 
geſchehen gemacht; und beydes iſt doch eine 
unbedingte Forderung der göttlichen Gerechtig⸗ 
keit. ® | 
Seluniel. Auch dieſe Schwierigkeit will 
ich Dir heben; der Sohn Gottes regiert alle 
Handlungen der Menſchen auf eine unbegreifli— 
che und hoͤchſt weiſe Art, fo daß alles Boͤſe zu 
lauter guten Zwecken wirkt: denn da er in je— 
dem menſchlichen Geiſt, boͤſen und guten, ſein 
Tribunal hat, fo weiß Er, ohne Einſchraͤn— 
kung der Freyheit, jeder Handlung eine ſolche 
Richtung zu geben, daß ſie Gutes wirkt. De⸗ 
nen nun, die ſich nicht bekehren, kommt dieſes 
nicht zu gute, denn ſie werden nach dem Grade 
des böfen Quells ihrer Handlungen gerichtet; 
den Frommen aber kann das gewirkte Boͤſe nicht 
mehr zugerechnet werden, denn ihr boͤſer Quell 
iſt verftopft, der gute geoͤfnet, und alle ihre 
Handlungen, böfe und gute, wirken zu heilſa— 
men Zwecken. 

Tabrimon. Wie einem Gefangenen, 
dem man eine Feſſel nach der andern abnimmt, 
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oder wie einem Blinden, der von Grad zu 
Grad fein Geſicht wieder bekommt, gerade fo iſt 
mir zu Muth. Nun erfläre mir doch auch noch, 
wie das verſäumte Gute eingebracht wird? 
Seluniel. Biſt Du nicht unſterblich, 
und haft Du nicht die ganze Ewigkeit vor Dir, 
in welcher Du unaufhoͤrlich Gelegenheit finden 
wirſt, alles Verſaͤumte wieder einzubringen? 
Denn glaube mir, in dieſem erhoͤhtern Zuſtand 
Deiner Kräfte kannſt Du weit mehr ausrichten; 
als auf der erſten Stuffe Deines Lebens. 
Tabrimon. Das iſt warlich wahr! und 
ich werde thun, was nur immer in meinen 
Kraͤften ſteht; aber die goͤttliche Gerechtigkeit 
fordert doch, daß jede gute Handlung zu ihrer 
Zeit, nemlich dann, wann ſie verſaͤumt 
wird, geſchehen muß; dieſer verſaͤumte Zeite 
punkt iſt doch nicht wieder einzubringen. 
Seluniel. Die Gottheit weiß von keiner 
Zeit, ſie ſtellt ſich die ganze ewige Dauer eines 
jeden endlichen Weſens auf einmal und in 
Einer Idee vor; ſeine ewige Annaͤherung 
zu Ihr, und ſeine ewig ſteigende Vollkommen— 
heit iſt Ihre Forderung, und dieſe wird bey je— 
dem Geiſte, der wirklich bekehrt iſt, erfullt; 
daher fieht fie auch Jeden ſchon in Gnaden an, 
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fo bald er feine ewige Richtung zu ihr angefan⸗ 
gen hat, in ſofern ſie weiß, daß er in dieſer 
Richtung beharren wird. In dem Verſtande 
Gottes iſt die ganze erloͤſte Menſchheit ein einzi⸗ 
ger Menſch, von welchem ſein Sohn das Haupt 
iſt; alle einzelne Menſchen aber find feine Glie⸗ 
der; da Ihm nun das Vergangene ſo gegen⸗ 
waͤrtig ift, wie das Zukuͤnftige, und Er die 
ganze Unendlichkeit in einen Blick faßt: ſo ſieht 
Er dieſen großen moraliſchen Menſchen in aller 
feiner ſteigenden Vollkommenheit; Er ſieht in 
ihm die vollkommene Menſchheit ſeines Sohns 
in aller ihrer Wirkſamkeit; Er ſieht, daß die 
Quelle alles Guten im irdiſchen Leben des Er⸗ 
loͤſers durch Leiden und Tod eroͤfnet wurde, und 
daß dieſer große Menſch immer genau in dem 
Verhaͤltniß leidet, in welchem er noch ünvoll— 
kommen iſt, daß alſo feiner Gerechtigkeit voͤl⸗ 
lige Genüge geſchieht. Siehe, lieber Tab ri— 
mon! das iſt die Eroͤfnung des großen Ge⸗ 
heimniſſes, in ſofern ein endlicher Geiſt davon 
ſtammeln kann. 

Tabrimon. Gelobet ſey Gott! — und 
gelobet ſey ſein Sohn in alle Ewigkeit! — 
meine ewige Dauer ſoll Ihn unablaͤßig verherr⸗ 
lichen, und alle meine Krafte ſollen Ihm ge⸗ 

widmet 
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widmet ſeyn! — Jetzt bin ich vollkommen be⸗ 
ruhigt, und in meinem Geiſte eroͤffnet ſich eine 
Quelle des ewigen Friedens. Aber ſage mir, 
Du Himmliſcher! warum find dieſe große Wahr⸗ 
heiten auf Erden nicht bekannt?, 

Seluniel. Sie find vielen Millionen 
Menſchen bekannt. 

Tabrimon. Gott! — wer ſind dieſe 
Gluͤcklichen? N 

Seluniel. Lieber Tabrimon! — die 
Chriſten! — . 

Tabrimon. Allmaͤchtiger Gott! — und 
Chriſtus iſt der eingebohrne h Gottes, 
der Erloͤſer? 

Seluniel. Ja! kein cn) 

Tabrimon. Wahrend Deiner Erzählung 
erwachte eine geheime Ahnung in mir, die mir 
aber jetzt erſt deutlich wird. O Du Unbegreifli- 
cher! wie dunkel ſind Deine Wege! O vergieb, 
Du menſchgewordener Gott! — daß ich Dei— 
nen Namen haßte! — nun will ich Dich deſto 
ſtaͤrker lieben und anbeten. Aber ſage mir doch, 
Du Verklaͤrter! wie kommt es, daß dieſe erha⸗ 
bene Anſtalt zur Erloͤſung der Menſchen aber— 
mals mislingt? — Die Chriſten find ja, meines 
Beduͤnkens, noch weit ſchlimmer, als die Juden? 

O 
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Seluniel. Das ift natürlich: je heller 
das Licht der Wahrheit iſt, deſto großer iſt der 
Grad der Bosheit derer, die es nicht erkennen 
wollen. Du haft aber auch die ganze Chriſten— 
heit nicht kennen gelernt; fie enthält doch nach 
Verhältniß weit mehr gute und heilige Men— 
ſchen, als andere Voͤlker. 

Tabrimon. Warum iſt aber die Wahre 
heit von Chriſto nicht allen Voͤlkeen bekannt 
geworden? 

Seluniel. Die ernſtliche Umkehr des 
Witlens vom Boͤſen zum Guten iſt dem Chri— 
ſten beynahe, fo ſchwer, als dem Nichtchriſten, 
und in jedem Menſchen ſpricht die Stimme des 
Gewiſſens laut; in jedem ſagt der menſchge— 
wordene Sohn Gottes, was recht und gut iſt, 
ob Ihn gleich der Menſch dem Namen nach 
nicht kennt. Wenn es nun unter den Chriſten 
etwas leichter iſt gut zu werden: ſo iſt auch die 
Verantwortung und die Zurechnung bey dem, 
der es nicht wird, deſto ſchwerer; und wenn 
ein Nichtchriſt ſich der Heiligkeit widmet, ſo 
wird ſein Lohn deſto groͤßer, und bey dem, der 
es nicht thut, die Strafe deſto ertraͤglicher ſeyn. 
Gott iſt gerecht, und ſeine Gerichte ſind ge— 
recht! — Die chriſtliche Religion wird immer 
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mehr ihr Licht verbreiten, und nach und nach 
alles aufklaͤren. So wie die Kraͤfte des Reichs 
der Finſterniß wachſen, ſo werden auch die 
Kräfte des Reichs des Lichts zunehmen; und 
endlich, wenn das Maaß der Bosheit voll iſt: 
ſo wird im letzten ſchrecklichen Kampfe der Sohn 
Gottes uͤber den Fuͤrſten der Finſterniß und alle 
ſeine Anhaͤnger ſiegen, und an den Ort der 
Quaal verbannen, wo fie niemand mehr ver— 
führen, niemand mehr ſchaden koͤnnen. 
Tabrimon. O Ihr Herrlichen! wie bin 
ich nun ſo ſelig! Aber ich brenne vor Verlangen, 
den Herrn zu ſehen, und Ihn in feinem Ans 
ſchauen zu verherrlichen; wie unausſprechlich 
gut iſt Er, dieſer Menſch auf dem Throne 
Gottes! — Ach Gott! — ein Menſch — mein 
Bruder! — Gott und Regent aller Welten! — 
Welch ein Geheimniß! Welch eine Quelle von 
unbegreiflichen Freuden, und doch ſo wahr, 
fo angemeſſen allen menſchlichen Beduͤrfniſſen! — 
Duͤrft Ihr mich denn nicht zu Ihm führen, 
Ihr himmliſchen Bruͤder? 
Abdiel. Du ſollſt Ihn ſehen, und Dich 
mit unausſprechlicher Freude freuen; erſt mußt 
Du aber mit himmliſcher Herrlichkeit verklaͤrt 
werden, und Dein Strahlengewand anziehen. 
2 
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(Tabrimon fängt an zu ſtrahlen, indem er 
mit Herrlichkeit bekleidet wird; er ver- 
ſtummt und feyert; Selun iel aber wan- 
delt ſeine Geſtalt.) 

Seluniel. Kennſt Du mich nicht mehr, 

Tabrimon? 

Tabrimon. Du biſt mein Vater! — O 
wie uͤberſchwenglich iſt die Güte und Barmher⸗ 
zigkeit Gottes! — Nun haſt Du auch die Be— 
lehrung vollendet, die Du angefangen 
hatteſt. 

Seluniel. Aber nur hier konnte ich ſie 
vollenden, denn dort wußte ich nicht mehr, 
als Du. Komm nun, lieber Tabrimon! 
zum Anſchauen des Herrn! | 

Tabrimon. Fuͤhrt mich hin! — Gott 
ſchenke mir nur Kraft, daß ich die unausſprech— 
liche Empfindung, die dann meinen Geiſt er— 
füllen wird, moͤge ertragen koͤnnen! 
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Das Geheimniß der Zukunft. 


Haſiel und Jedidja. 
(Im Reiche des Lichts.) 


a Sey mir gegruͤßt, Jedid ja! Du 
kommſt mir ja entgegen, als wenn Du mich 
einholen wollteſt. 5 

Jedidja. Ich ſahe Dich von weitem; 
deine blaͤſſere Geſtalt machte mich aufmerkſam, 
und ich eilte Dir entgegen, um zu ſehen, wo— 
her das kaͤme? 

Haſiel. Wundre Dich uͤber mein faſt er⸗ 
loſchenes Licht nicht. Ich hatte eine Geſandt⸗ 
ſchaft auf die Erde; nun, da ich mein Geſchaͤfte 
ausgerichtet habe, will ich hier in dieſem Luſt— 
gefilde bey Dir ausruhen, bis ich den Grad der 
Klarheit wieder habe, der mir zukommt. 

Jedidja. Iſt denn gar kein himmliſches 
Licht mehr auf Erden? Iſt die Finſterniß ſo 
t daß auch die Engel darinnen erblaͤſſen? 

O 3 
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Haſiel. Weißt Du die jetzige Verfaſſung 
der ſtreitenden Kirche auf Erden nicht? 

Jedidja. Ich ſtarb als Kind, wurde 
dann im Kinderreiche erzogen, und hernach hie— 
her ins Reich des Lichts verſetzt. Bisher bin ich 
noch zu Geſandtſchaften nicht gebraucht worden; 
und was ich von der Erden erfahre, ſind nur 
einzelne Thatſachen. 

Haſiel. Nun ſo will ich Dir die ganze 
Verfaſſung erzaͤhlen; Du mußt ſie wiſſen: 
denn bald wird der große und letzte Kampf des 
Reichs des Lichts gegen das Reich der Bun 
niß beginnen. 0 

Jedidja. Gelobet ſey Der, der auf 11 
Thron ſitzt! — Es iſt auch bald einmal Zeit, 
daß dem Grimm der Hoͤlle Einhalt gethan 
wird. Nun lehre mich, himmliſcher Bruder! 
lehre mich die Verfaſſung meines Vaterlandes 
kennen. 

Hafiel. Die Entfernung von der Zeit, 
in welcher unſer Herr auf Erden lebte; der 
Gang, den die menſchliche Vernunft in ihrem 
Wiſſen genommen hat, und der hohe Grad des 
bloß ſinnlichen Genuſſes, hat den Glauben an 
den Erlöfer fo ſehr geſchwaͤcht, daß es auſſer— 
ordentlich wenig wahre Kaͤmpfer mehr giebt; 
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ſie leben ſtille und zerſtreut umher; und auſſer 
dem Streit, den ſie fuͤr ſich mit dem Reiche der 
Finſterniß führen, konnen fie fürs Allgemeine 
wenig mehr thun. 

Jedidja. Es iſt doch erſchrecklich, daß 
der ſo gierige Forſchungsgeiſt der Menſchen 
nach ſo vielen Jahrhunderten noch nicht die 
reine und ſo klare Glaubenswahrheit finden 
kann. 

Haſiel. Lieber Jedid ja! er mag fe 
nicht finden, weil fie feinem. naturlichen Hang 
entgegenſtrebt. Nun böre weiter! Die zweyte 
Klaſſe der Chriſten beſteht aus wohlmeynenden 
Seelen, dieſe lieben Gott und den Erloͤſer; 
aber da fie das natürliche Verderben des Mens 
ſchen nur als ein negatives Uebel anſehen, das 
bloß aus der Eingefchranftheit ihrer Natur, 
und aus der Sinnlichkeit herruhrt: fo wenden 
fie keinen Ernſt an, das Boͤſe an der Wurzel 
anzugreifen; ſondern ſie begnuͤgen ſich bloß 
mit einem ehrbaren Lebenswandel, genießen 
alles, was dieſer erlaubt, und find wohlthä- 
tig, wo es ihnen keine Muͤhe macht. Um die 
Wahrheit von Chriſto bekuͤmmern ſie ſich 
weiter nicht. Er mag ſeyn, was Er wilt, 
gnug Er iſt ihnen eine ehrwuͤrdige Perſon, und 
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als bloßer Lehrer ſchon hinlanglich zu ihrer Be⸗ 
ſtimmung. | 
Jedidja. Wenn dieſe Geiſter doch bes 
dächten, daß das bloße Bekenntniß: ich bin ein 
Diener Chriſti, ganz und gar keinen Werth 
habe: denn wenn's einmal zum großen Kampf 
kommt, ſo werden ſie gewiß nicht aushalten. 
Hafiel. Du haft ganz recht geurtheilt; 
ſie halten die chriſtliche Sittenlehre fuͤr die 
Hauptſache, und das iſt auch ſehr richtig; al⸗ 
lein da fie glauben, fie Hatten ſelbſt Krafte ge— 
nug fie zu erfüllen, doch aber dieſe Kraͤfte nicht 
anwenden, indem ſie den Geboten unſeres 
Herrn eine ſolche Erklaͤrung geben, wie es mit 
ihren liebſten Neigungen beſtehen kann: ſo be⸗ 
kümmern fie ſich nun weiter nicht um ihn. 
Wenn ihnen alſo dereinſt die herrſchende Par⸗ 
they ihre Sitteulehre laßt, und das thut fie 
ſehr gern, fo fagen fie ohne weitere Umftände 
Ehriſto ab, und bleiben neutral, welches 
denn eben ſo gut iſt, als wenn ſie zum Feinde 


uübergiengen. » 


Jedidja. Das iſt ganz richtig, wer nicht 
mit Ihm kaͤmpft, der kann auch nicht mit 
Ihm uͤberwinden; im Gegentheil, er wird 
überwunden. 
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Hafiel. Nun giebt es auch noch eine 
dritte Klaſſe unter denen, die ſich oͤffentlich 
für Chriſtum erklären; dieſe iſt aber betraͤcht— 
lich ſchlimmer, als die vorhergehende, denn 
ſie arbeitet mit Macht daran, den Herrn zum 
bloßen Menſchen herabzuwuͤrdigen. Er iſt ih⸗ 
nen weiter nichts, als ein frommer und weiſer 
Lehrer, und feine Lehre erklaren fie vollig nach 
ihrem einmal angenommenen Syſtem; was 
nicht damit uͤbereinſtimmt, das nehmen ſie gar 
nicht an, es mag in der Bibel ſtehen, oder 
nicht. Ihre Vernunft iſt die hoͤchſte Richterin 
in allen Religionsſachen. Vom Glauben wol— 
len ſie nichts wiſſen. Sie bedenken gar nicht, 
daß die Vernunft groͤblich irren kann, wenn ſie 
von falſchen Grundſaͤtzen ausgeht; und ob fie 
gleich dieſe Verirrungen täglich an Andern ſe— 
hen, fo hilft das doch nicht, fie haben ein- 
mal Recht! — Dabey ſind ſie unertraͤglich ſtolz, 
daß ſie nicht die geringſten Einwuͤrfe gegen ihr 
Syſtem ertragen koͤnnen; ſie verſpotten, be— 
ſchimpfen und verfolgen alles, was anders 
lehrt, als ſie, und werfen ſich eigenmächtig zu 
Reformatoren auf. Ihr Leben entſpricht in— 
deſſen ihrer Sittenlehre ſo wenig, daß ſie ſich 
alles erlauben, was nur dem aͤuſſern Wohl— 
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ſtande nicht geradezu entgegen iſt; beſonders 
find ihrer viele geheim wohlluͤſtig und aus— 
ſchweifend. Du ſiehſt alſo, daß bey dieſer Klaſſe 
die Sittenlehre nur bloß dafuͤr da iſt, um ih⸗ 
rem Syſtem den Schein des Rechts und der 
Religion zu geben; im Grunde aber ſind ſie 
bloße Naturaliſten, und ohne es ſeyn zu wollen, 
die fruchtbarſten und thätigften Werber für das 
Reich der Finſterniß; fie beſchleunigen die Füls 
lung des Maaßes der Bosheit, und des Tages 
der Rache. 

Jedidja. Giebts dieſer gefährlichen Mens 
ſchen viel? 

Haſiel. Sehr viele! beſonders aber wird 
ihr Einfluß dadurch gefährlich, daß fie großen 
theils Gelehrte ſind, die theils muͤndlich, theils 
ſchriftlich auf das Publikum wirken, und alſo 
ihre boͤſen Grundſatze auf alle At und al⸗ 
lenthalben verbreiten. 

Jedidja. Das ſind ja ſchreckliche Aus⸗ 
ſichten! 

Haſiel. Freylich find die Ausſichten ſchreck⸗ 
lich; aber Gott wird ihnen Maaß und Ziel zu 
ſetzen wiſſen, und die Stunden der Verſuchung 
abkuͤrzen. Endlich macht denn die vierte Klaſſe 
die eigentlichen erklaͤrten Anhaͤnger des Reichs 
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der Finſterniß aus; dieſe haſſen im Grunde die 
Religion und ihren heiligen Stifter; ihre aͤuſ— 
ſerſt verdorbene, durch den phyſiſchen und mo— 
raliſchen Luxus ganz zerruͤttete ſinnliche Natur 
iſt ihre Geſetzgeberin, denn ſie halten ſie fuͤr 
rein und unverdorben; ihre Geſetze ſind ihnen 
göttliche Geſetze, weil ihnen die allgemeine Na— 
tur, und in derſelben die Vernunft, Gott iſt; 
daher erlauben ſie ſich auch alles, was dem Ge— 
bot: Thue was du willſt, ſo lange du kei⸗ 
nen Eingriff in die Rechte deines Neben⸗ 
menſchen wagſt, nicht geradezu entgegen 
laͤuft; indeſſen wird dieſes doch auch nicht ge— 
nau genommen; fie fordern von allen Anhaͤn— 
gern der Religion ungemeſſene Duldung, ſie 
ſelbſt aber verfolgen alles aufs grimmigſte, 
was nicht ihres Sinnes iſt. Du ſiehſt aus Dies 
fer Schilderung, lieber Jedidja! daß dieſe 
Menſchen unverbeſſerlich ſind, denn das Aller— 
heiligſte, das in ihnen wohnt, nemlich das 
Geſetz der Liebe, wird von ihnen als eine Wir— 
kung des religioͤſen Aberglaubens angeſehen, 
und gaͤnzlich unterdrückt; wenn alſo die gött— 
liche Wahrheit ſelbſt erkannt, und aus Grund— 
ſaͤtzen für ungoͤttlich erklaͤrt wird, fo iſt kein 
Rettungsmittel mehr uͤbrig. 
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Jedidja. Das iſt warlich wahr! — 
Dleſes iſt die letzte Stuffe des Verderbens, zu 
der vernünftige Weſen hinaufſteigen oder hin⸗ 
abſinken koͤnnen; es muß alſo nun wohl zum 
letzten entſcheidenden Kampfe mit dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte kommen. 

Haſiel. Das iſt gewiß, und es laͤßt ſich 
jetzt auch mit Macht dazu an. Im Seyden⸗ 
thum herrſchte der Aberglauben ohne die Er— 
kenntniß des wahren Gottes, es war alſo moͤg⸗ 
lich, daß durch die Offenbarung deſſelben an 
die Menſchen viele gebeſſert wurden; im Ju— 
denthum regierte der Aberglauben mit der Er⸗ 
kenntniß Gottes, aber ohne die Offenbarung 
des ewigen Worts, oder des Sittengeſetzes in 
und auſſerhalb dem Menſchen; es konnten alſo 
abermals viele durch dieſe Entwicklung gerettet 
werden. Im Chriſtenthum geſchah dieſe Of— 
fenbarung, aber auch hier richtete der Aber— 
glauben feinen Thron auf, und lenkte die Rich⸗ 
fung vom Worte ab auf ſich ſelbſt. Endlich 
wurde auch dieſe Richtung auf das wahre Ziel, 
auf das Geſetz der Liebe gelenkt; allein nun 
nahm der Aberglaube eine feine geiſtige Form 
an, und ſetzte ſich in den Symbolen feſt, wo 
er denn doch noch immer das große Idol aus⸗ 
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machte, das allgemein verehrt wurde; nun 
fieng man endlich an, dieſen Goͤtzen kennen zu 
lernen, anſtatt ihn aber aus dem Tempel des 
Herrn wegzuthun, ſchleift und zerſtoͤrt man 
den Tempel ſelbſt, und richtet nun den Thron 
des Thiers, das aus dem Abgrund aufſteigt, 
nemlich des Unglaubens, an dieſer heiligen 
Stelle auf. 

Jedid ja. Es ſcheint alſo, als wenn nun 
keine Anſtalt mehr möglich wäre, den Menſchen 
zu retten: denn Unglaube bey einer vollendeten 
Offenbarung iſt der hoͤchſte Grad des Verder— 
bens. 

Haſiel. Es ſind doch fuͤr die zweyte und 
dritte Klaſſe noch zwey Mittel uͤbrig. Die Ur⸗ 
ſache alles bisherigen Jammers und Verder— 
bens liegt in dem Irrthum, daß die ſinnliche 
Vernunft, welche die Grundſätze zum Sittli— 
chen aus ſinnlichen Begriffen abftrahirt, zur 
Richterin in Religionsſachen angenommen wer— 
den muͤſſe. Wenn alſo nun ausfuͤhrlich, und 
dem gemeinen Menſchenverſtand faßlich darge— 


than wird, daß die Grundſaͤtze aus ſinnlichen 


Prinzipien zum Sittlichen ganz und gar nichts 
taugen, ſondern ſchlechterdings irre fuͤhren; da— 
gegen aber einleuchtend erwieſen wird, daß die 
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ſinnlichen Prinzipien nur fürdie Körperwelt, 
fuͤr die Geiſterwelt aber das Sittengeſetz im 
Geiſte des Menſchen Beſtimmungsgrund ſeyn 
muͤſſe: ſo bleibt dem Unglauben durchaus keine 
Schutzwehr mehr uͤbrig, hinter welche er ſich 
verbergen koͤnne; wer dann noch nicht glaubt, 
der iſt bis zur teufliſchen Bosheit hinabgeſun— 
ken, und eben dieſe hoͤchſt wichtige Anſtalt iſt 
jetzt im Beginnen. Das zweyte noch uͤbrige 
Mittel iſt eine nochmalige ſinnliche Offenbarung 
des Erloͤſers, die aber freylich den boͤſen Men⸗ 
ſchen zum Gerichte, den gutwilligen Seelen 
hingegen zur Vollendung ihres Glaubenskam— 
pfes dienen wird. 

Jedidja. Ach Gott! wenn doch die ar— 
men Menſchen ihr Beſtes bedachten! — Aber, 
ſage mir doch, lieber Haſiel! laßt es ſich denn 
ſchon zum wirklichen großen und letzten Kampf 
an? 

Haſiel. Ja, er beginnt von ferne! — 
Du wirſt dieſes ſelbſt gar leicht einſehen, wenn 
ich Dir nun auch noch die gegenwartige politi- 
ſche Geſinnung der Chriſten ſchildere: es giebt 
eine aͤuſſere Ordnung der Stande unter ihnen, 
die durch das Alterthum ehrwuͤrdig und geſetz⸗ 
maͤßig geworden sit. Einige Geſchlechter haben 
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ſich das Erbrecht erworben, uͤber Andere zu 
herrſchen, ohne irgend jemand zu gehorchen; 
Viele erlangen durch die Geburt den Vorzug, 
Andern zu befehlen, und auch ſelbſt wieder die 
Geſetze der Erſten zu befolgen; und endlich ſind 
die mehreſten bloß zum Gehorſam gegen beyde 
Staͤnde verpflichtet. Die erſte Menſchenklaſſe 
nennt man die Fuͤrſten, die zweyte den Adel, 
und die dritte das Volk. Alle drey Staͤnde 
find aber wiederum durch mancherley Abſtuf— 
fungen der Wuͤrde, durch vielerley Geſetze und 
Verhaͤltniſſe ſo mit einander verknuͤpft, daß 
der Uebergang des Einen zum Andern manch— 
mal faſt unmerklich iſt. 

Jedidja. Dieſe Verfaſſung iſt mir aus 
Unterredungen bekannt, die ich mit Neuange— 
kommenen gehabt habe; daß fie himmliſchen 
Urſprungs iſt, hat ſeine Richtigkeit: denn auch 
hier giebt es eine Abſtuffung der Staͤnde, die 
von dem unendlichen verborgenen Vater der 
Ewigkeit anfangt, und bey dem Seligen aufs 
hert, der an der Grenze des Schattenreichs 
wohnt; nur darin beſteht der große Unterſchied, 
daß hier der innere Werth den Grad des 
Standes beſtimmt, dort aber die Geburt, 
woher es denn ſehr oft zutreffen muß, daß die 
Boͤſen den Guten befehlen. 
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Haſiel. Das kann aber nicht geaͤndert 
werden, lieber Jedid ja! Sier offenbart das 
himmliſche Licht den innern Werth eines Men» 
ſchen alſofort vor jedermann, und Jeder iſt 
auch genau mit dem Grade der Kraft verſehen, 
der ſeinem inneren Werth gemaͤß iſt; auf der 
Erden aber, wo dieſes Licht nur von einigen 
wenigen, und noch dazu ſehr dunkel erkannt 
wird, da kann dieſer Werth nur ſehr ſelten, 
und nur von den allerrechtſchaffenſten und zu- 
gleich weiſeſten beſtimmt werden. Du ſiehſt 
alſo ein, daß die Ordnung der Staͤnde durch 
Wahl hoͤchſt unvollkommen, hoͤchſt unſicher, 
und alſo keinesweges die beſte ſey, und daß 
dagegen die Ordnung durch Erbfolge, in An— 
ſehung der Nutzſtiftung, allerdings den Bors 
zug habe, ſobald ſie durch weiſe Geſetze einge— 
ſchraͤnkt iſt. 

Jedid ja. Ich erkenne die Wahrheit die— 
ſes Satzes vollkommen. 

Haſiel. Du wirſt alſo auch leicht begrei- 
fen, daß auf der Erhaltung dieſer Ordnung 
die ganze Exiſtenz der Menſchheit beruhe: denn 
ohne Geſetzgebung und damit verbundene Ge— 
walt laßt ſich keine menſchliche Geſellſchaft 
denken. 

Jedidja. 


| 


1 
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Jedidja. Das iſt unſtreitig! — Doch 
gab es auch Verfaſſungen, die von keiner Erb— 
folge wußten. | 

Haſiel. Deren giebt es jetzt wirklich noch 
einige; allein wenn fie nicht auſſerſt unſicher 
ſeyn ſollen, ſo muͤſſen ſie mit andern in einer 
Verbindung ſtehen, die ihre Wahl leitet. Was 
duͤnkt Dich aber von dem jetzt herrſchenden Geiſte 
unter den Chriſten, der da will, daß das Volk 
vollkommen frey ſeyn, und ſich feine Geſetze 
und Regierungsform ſelbſt beſtimmen fol? — 
Freyheit und Gleichheit iſt jetzt das allgemei⸗ 
ne Symbol eines gewiſſen Volks, das ſeit 
Jahrhunderten in der ſinnlichen Kultur und 
im ſittlichen Verderben vor allen andern den 
Vorſprung hatte. 15 

Jedidja. Wenn dieſer Geiſt die Herr— 


ſchaft behält, und vollends allgemein wird, 


ſo iſt freylich der letzte große Kampf im Begin⸗ 
nen: denn die Menſchheit wird ſich ſelbſt auf— 
reiben. a 

Haſiel. Bey der vierten Klaſſe iſt er ale 
gemein, die dritte Klaſſe gebiert ihn aus, und 
die zweyte hindert feinen Wachsthum nicht. 
Du kannſt denken, was da zu erwarten iſt. — 
Jetzt ſtell Dir nur einmal die ganze Sache im 
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Zuſammenhang vor! — Die ſinnliche und 
techniſche Kultur iſt auf das hoͤchſte geſtiegen, 
man muß die reichſten Laͤnder der Erde pluͤn— 
dern um feine Beduͤrfniſſe zu ſtillen, daher al— 
lenthalben ein unerſaͤttlicher Trieb nach ſinn— 
lichen Vergnuͤgen, und ein raſtloſes Streben 
nach den Guͤtern die ſie befriedigen. Zugleich 
hat der jedem Menſchen weſentliche Vervoll— 
kommnungstrieb ebenfalls ſeine Richtung auf 
irdiſche Veredlungen, nemlich des ſinnlichen 
Genuſſes, der Ehre, der ſinnlichen Wiſſenſchaf— 
ten, und des Reichthums genommen, folglich 
iſt die ganze koͤrperliche Natur fuͤr ſie zu arm. 
Nun kommt der, aus den ganz verdorbenen 
Religionsgrundſaͤtzen entſtandene Freyheitstrieb, 
der alle buͤrgerliche Bande zerreißt, noch dazu; 
was kann daraus anders entſtehen, als daß 
ſich die Menſchheit ſelbſt untereinander zu Grund 
richtet? 

Jedidja. Aber, mein himmliſcher Bru— 
der! dieſen ſchrecklichen Ausgang kann doch 
die Sache nicht nehmen: denn der Herr, der 
Erhabene, wird dem Urheber des Boͤſen und feiz 
nen Anhaͤngern den Sieg nicht laſſen, ſondern 
Er muß mit ſeinen Getreuen die Herrſchaft der 
Erde endlich behaupten, und ſeinen Feinden 
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ihre grimmige Bosheit auf ihren Kopf ver— 
gelten. f 

Haſiel Ja! mein theurer Jedidja! 
das wird und das muß geſchehen, und zwar 
bald: denn um der Auserwaͤhlten willen, wer— 
den die Tage des Jammers abgekuͤrzt werden. 
Eben dieſe hoͤchſtwichtige Sache war es, die 
meine jetzige Reiſe nach der Erde veranlaßte. 
Laß mich Dir dieſe große Geſchichte erzaͤhlen, die 
auch den Engel mit heiligem Schauer erfuͤllt. 

Jedidja. Mein ganzer Geiſt horcht mit 
ſtiller Ehrfurcht. 

Haſiel. Ich fand auf meiner Sapphir— 
tafel folgende Flammenſchrift: Zaſiel! gehe 
zum Tempel der menſchlichen Schickſale, 
und erfülle meine Befehle. Haft Du dieſen 
Tempel geſehen oder etwas davon gehoͤrt? 

Jedidja. Geſehen hab ich dieſen heiligen 
Ort nicht, wohl aber einzelne Nachrichten von 
ihm gehoͤrt. | 

Hafiel. Dort wo das Reich der Herr— 
lichkeit an das ewige Dunkel graͤnzt, erhebt 
ſich ein Gebirge, das von ferne wie uͤbereinan— 
der gethuͤrmte Gewitterwolken ausſieht, und 
ſich in den ewigen Hoͤhen verliert. Hier ſchwingt 
man ſich uͤber Abgruͤnde hinuͤber, allenthalben 
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herrſcht einſame ſchauervolle Stille, und ein 
daͤmmerndes Licht ſchimmert auf den Pfad des 
engliſchen Wanderers, der gewürdigt wird die—⸗ 
ſes Heiligthum zu beſuchen. Wenn man end- 
lich der hoͤchſten Hoͤhe näher kommt, ſo ſieht 
man vor ſich einen gelblichten Glanz, und in 
demſelben ein großes Thor zwiſchen zweyen 
Saͤulen, die wie durchſichtiges Gold, aber 
röthlich ſchimmern. Die Saͤulen ſtehen ſchreck⸗ 
lich und maͤchtig da, als wenn ſie eine Welt zu 
tragen haͤtten; oben auf ihnen ruhen die ſieben 
Donner, und an dieſen merkte ich zuerſt, daß 
das Geheimniß der Zukunft ſeiner Entwicklung 
nahe ſeyn müſſe: Denn ihre ſchwarze drohende 
Gewoͤlke find vom Zorn des Weltrichters hoch 
aufgeſchwollen, und es dauchte mir, als wenn 
ich tief in ihrer Gewitternacht ſchon etwas roth— 
ſchimmerndes bemerken koͤnnte. Das Thor 
ſelbſt beſteht aus zween Flügeln, die wie ein 
Diamant oder fein polirter S im Abend⸗ 
roth glänzen; es iſt beſtändig feſt verſchloſſen, 
und nur der ſtarke Seraph, der feitwärts auf 
dem Huͤgel ſteht, und den kommenden Boten 
von ferne bemerkt, kann es oͤfnen. Voll hei— 
ligen Schauers nahte ich mich dieſer Pforte, 
indem dies geſchahe, enthuͤllte ich mich dem 
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Seraph, er ſah meinen Auftrag, und nun ſchoß 
er einen Blitz auf den Riegel des Thors, der 
Riegel fuhr zuruͤck, und die beyden Fluͤgel weh 
ten mit einem dumpfen Donner langſam ein⸗ 
warts. Hier eröffnete ſich mir nun eine Aus— 
ſicht, die auch den Engeln neu und furchtbar 
iſt. So weit als der weitſte Horizont, wenn 
man auf dem hoͤchſten Berge ſteht, reichen mag, 
ſoweit ſtanden im Zirkel herum die Gewoͤlb— 
träger des Tempels; hoch ſtrahlten fie in die 
Höhe, es waren Saͤulen wie aus Kryſtallfelſen 
gehauen, in deren Innerſtem eine Feuerglut wallt 
und wuͤhlt. Ihr Fußgeſtell beſtand aus kry— 
ſtallenen Wuͤrfeln, die wie ſchmelzendes Gold 
glaͤnzten, und aus denen der Feuerquell durch 
die Säulen aufwärts zu ſteigen ſchien. Der 
ganze weite Boden war eben, und glich einem 
Smaragd, mit weit und breit ſich herumwin— 
denden Lichtſtreifen. Das erſchreckliche Gewoͤlbe 
ſahe aus wie Laſur, auf dem ſafranfarbene 
Gewoͤlke ruheten, die obenuͤber dem Purpur 
ahnlich waren. Recht oben im Mittelpunkt 
des Gewoͤlbes aber hieng ein fuͤrchterliches 
ſchwarzes Donnerwetter, an dem man weiter 
nichts bemerken konnte, als daß ſich die Wolken 
fangfam umzuwaͤlzen ſchienen. Gerade ſenk— 
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recht unter dieſem Gewitter, genau in der Mitte 
des Tempels, ſtand ein Altar hoch und weit 
wie ein Berg Gottes, er glich einem hellpolir— 
ten Chalcedonier, uͤber und uͤber mit blutigen 
Lichtſtreifen uͤberzogen, die wie aus ſeinem In— 
nerſten herauszukommen ſchienen. Oben auf 
dieſem Altar ſchwebte ein Engel-Prieſter der 
von Zeit zu Zeit eine Schaale auf die Mitte 
deſſelben ausſchuͤttete; ſo oft dieſes geſchahe, 
loderte eine dunkle Flamme mit Opferdampf 
gegen das Gewitter empor, der das Donner— 
gewoͤlke zu vermehren ſchien. Der ganze Tem- 
pel war wie von einem daͤmmernden Abendroth 
erleuchtet. So wie ich dem Altar naͤher kam, 
bemerkte ich ſieben Engel, die hinter demſelben 
hervortraten, und ſehr ernft und feyerlich eins 
her ſchwebten; einer von ihnen trug eine Rolle 
mit ſieben Siegeln, die aber alle erbrochen wa— 
ren. Dieſe Rolle ließ er weithin wehen, und 
ſprach mit einer ſehr feyerlichen Stimme: Die 
Zeit ift da, daß das Gericht vom Allerhei⸗ 
ligſten ausgehe, den Erdkreis mit Gerech— 
tigkeit zu richten! — So wie dieſe Worte aus— 
geſprochen waren, fuhr ein hellleuchtender 
Blitz aus dem Gewitter herab, mitten auf den 
Altar; zugleich bruͤllte einer von den ſieben 
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Donnern ſo ſchrecklich durch die ewigen Hoͤhen 
hin, daß der ganze Tempel erbebte, er ſprach 
ganz vernehmliche Worte.! 

Jedidja. War das nicht damals, als 
der Himmel den Zuſtand der Abenddaͤmmerung 
im violetten Lichtſchimmer feyerte? 

Hafiel. Ja, damals war es! 

Jedidja. Wir hoͤrten alle das Rollen des 
Donners, aber wir verſtanden ſeine Worte nicht. 

Haſiel. Die Worte der ſieben Donner 
werden nur im Tempel verſtanden, und dann 
auch da, wo ſie verhallen. Darauf fuͤhrte mich 
einer von den Engeln hinter den Altar; hier 
ſtanden ſieben goldene Leuchter im Kreiſe herum, 
in fuͤnfen war das Oel rein ausgebrannt, und 
ſie waren ausgeloͤſcht; der ſechſte brannte noch, 
aber ſehr dunkel; der ſiebente aber ſtand bereit, 
er war mit kryſtallhellem Oel bis oben ange— 
fuͤllt; jetzt berührte der Engel die kaum ſicht— 
bare Flamme des ſechſten Leuchters, und dann 
den Docht des ſiebenten, welcher nun helle zu 
brennen und zu leuchten begonn. Auf einmal 
fuhr ein zweyter Blitz auf den ſechſten Leuch⸗ 
ter herab, der ihn umwarf und weit wegſchleu— 
derte, der Engel aber hub ihn auf, und ſetzte 
ihn wieder an ſeinen Ort; nun war er gänz⸗ 
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lich verloſchen; den ſiebenten Leuchter aber hub 
er auf, ſchwebte damit in die Hoͤhe, und ſtellte 
ihn mitten auf den Altar, wo er weit und 
breit ſtrahlte, und den Tempel mit ſeinem Licht 
erfüllte; aus dem Gewitter herab ſenkte ſich 
nun ein milder Lichtſtrahl auf ſeine Flamme, 
der ſie wie das Thronenlicht erhellte, und ſie 
bis zum Gewitter hinauf verlaͤngerte. Dadurch 
wurden die ſchwarzen Wolfen verflärt, fie zer— 
theilten ſich, und nun ſtrahlte des Herrn Herr— 
lichkeit, mit dem Licht des Leuchters vereinigt, 
durch Die ganze Weite des Tempels. Jetzt re- 
dete mich der Engel-Prieſter an, und ſprach 
zu mir: Du haſt verſtanden, lieber Bruder 
Haſiel! was Du geſehen haſt. Der erſte der 
ſieben Donner hat den Anbruch des Gerichts 
Gottes uͤber die Chriſtenheit verkuͤndigt; das 
Reich der Finſterniß hat ein großes Heer geſam— 
melt, und wird noch viele ſammeln; es wird 
mit geiſtlichen Waffen kaͤmpfen; die ſich übere 
winden laſſen, werden auf ſeine Seite treten, 
und die Schaaren der Hoͤlle vermehren; die 
ſich aber widerſetzen und ritterlich kaͤmpfen, 
ſollen ſiegen durch Blut und Tod. Er aber, 
der auf dem Thron der Welten ſitzt, wird, 
wenn das Wuͤthen und der Jammer aufs 
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hoͤchſte geſtiegen iſt, feine Heiligen um ſich her 


ſammeln, und ſelbſt gegen ſie ausziehen; dann 
wird Er ihre Sprache verwirren, ſo daß ſich je 
dermanns Schwerdt gegen jedermann kehren, 
und ſich die gottloſe Rotte unter einander ſelbſt 
aufreiben wird. Von da ab an wird Er dann 
herrſchen, und es wird Friede ſeyn von einem 
Ende der Erden bis zum andern. Jetzt gehe 
nun zur Erden hinab, und kundſchafte allent⸗ 
halben die treuen und rechtſchaffenen Seelen 
aus, die fuͤr den Leiden des Gerichts bewahrt, 
und vorher in den Himmel abgefordert werden 
ſollen; dieſen allen floͤße Ahnung der nahen 
Zukunft, und neuen Eifer zur Vollendung ein; 
Du wirſt in jedem Geiſte ſeine Beſtimmung le— 
ſen. Diejenigen, welche vom Kampfplatz an 
ſichere Oerter entfernt werden muͤſſen, unter— 
richte, und mache ſie aufmerkſam auf die Wege 
der Vorſehung, damit ſie das enge Pfoͤrtchen 
bemerken, durch welches ſie dem zukuͤnftigen 
Zorn entrinnen koͤnnen. Alle Kaͤmpfer aber 
begeiſtre mit hohem Muth, getreu zu ſeyn bis 
in den Tod, und laß fie, doch aber nur fpars 
ſam, die Kraͤfte der zukunftigen Welt koſten. 
Nun gab mir dieſer erhabene Engel noch einige 
geheime Aufträge an die Großen der Erden, 
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die ich aber nicht entdecken darf. Wahrend 
dieſer Rede verſchwand der Leuchter wieder vom 
Altar, das Gewitter ſchwaͤrzte ſich wie vorher, 
und anſtatt des Lichts ſchimmerte die vorige 
Abenddaͤmmerung durch die ganze Weite des 
Tempels. Ich ſtand eine Weile und feyerte; 
dann wandte ich meinen Flug, das Thor don 
nerte hinter meinen Ferſen zu, und der ſtarke 
Seraph auf dem Huͤgel blitzte den großen blan— 
ken Riegel wieder vorwaͤrts. 

Jedidja. Das war eine große und feyer— 
liche Scene! Bey ſolchen Auftritten ruͤckt der 
Engel immer einen Grad weiter in der Ver— 
vollkommnung. 

Hafiel. Das iſt wahr! und er empfin⸗ 
det, wie klein er iſt. 

Jedidja. Aber, Lieber! wie war Dir zu 
Muthe, als Du Dich der Erden naͤherteſt? — 
oder biſt Du ſeit Deinem Seligwerden mehr— 
mals da geweſen? 

Haſiel. Ich habe oͤfters ſterbenden From— 
men ihren Abſchied erleichtert, und war alſo 
mehrmals wieder da; allein niemals machte 
ihr Anblick einen ſo tiefen Eindruck auf mich, 
als jetzt. | 

Jedidja. Das iſt natürlich! — Du hat⸗ 
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teſt auch nie einen ſo großen und erhabenen 
Beruf, wie diesmal. Aber ich kann mir doch 
vorſtellen, daß der Anblick des Sterns, wo 
man ſein erſtes Daſeyn empfangen hat, ſon— 
derbare Empfindungen erwecken muß. 
Hafiel. Das iſt zwar richtig; allein es 
find Empfindungen des tiefſten Mitleidens, 
und — wenn man nicht den milden Quell der 
Sanftmuth und der Liebe in ſich hatte, fo wuͤr⸗ 
de man Blitze auf die ſchnoͤde Suͤnderrotte hin⸗ 
ſchleudern. Es gehoͤrt wahrlich Engelsſtaͤrke 
dazu, das Anſchauen fo vieler Werke der Hoͤl— 
len zu ertragen. Ich kam an einem Morgen 
von ferne; durch den blauen Aether ſchwung 
ich mich hinab, und ſah die blaß-roͤthliche Ku— 
gel ſchief abwärts vor mir hinrollen. Erbar— 
mendes Mitleiden uͤber meine dort leidenden 
und kaͤmpfenden Bruͤder erfuͤllte mich ganz, 
und ich erinnerte mich lebhaft an die Zeit, wie 
ich unter den roͤmiſchen Tyrannen mit vieler 
Marter meine irdiſche Huͤtte ablegen mußte; 
dann dankte ich dem Erhabenen, daß Er mich 
fo vaͤterlich geleitet, und mich nunmehr zu der 
Stelle, zu dem Grade meines Daſeyns, in dem 
ich mich befinde, hinauf befoͤrdert hat. Unter 
dieſen Gedanken kam ich naͤher; ich ſchwebte 
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über Europa hin, und ſahe mit tiefem Kum⸗ 
mer das allgemeine Verderben; dort wuͤthete 
ein Volk in feinen eigenen Eingeweiden mit ei— 
nem Grimm, der nur in der Hoͤllen ſeines 
Gleichen hat, und mordete ſeinen unſchuldigen 
Koͤnig. Allenthalben ſtieg ein fauler Geruch 
der Ueppigkeit und der Wohlluſt auf, und 
ſelbſt unſere Getreuen ermatteten und kränkel⸗ 
ten in dieſem Peſthauch. Eine elaſtiſche druͤk⸗ 
kende Kraft arbeitete mir allenthalben entgegen, 
ſo daß ich mich anſtrengen mußte, vollends 
hinunter zu kommen. Es war der Geiſt der 
Freyheit und Gleichheit, der mit einer grimmi⸗ 
gen Wuth empor duͤnſtete. Denke nur einmal 
nach, lieber Jedidja! — Frepheit — wo 
Jeder Jedem eigennuͤtzige Geſetze aufdringt, 
und Keiner Keinem gehorcht: und Gleichheit 
bey der unendlichen Verſchiedenheit der Geiſtes— 
kräfte, des Reichthums und der Macht! 
Jedidja. Es laßt ſich nichts unſinnigers 
denken; dieſer Geiſt iſt wohl der maͤchtigſte und 
ſchaͤdlichſte, den Satan auf die Erde ſenden 
konnte, um dle Menſchen zu verderben. 
Haſiel. Ja, er iſt der ſchaͤdlichſte, wenn 
man zugleich die gegenwaͤrtige Richtung des 
menſchlichen Geiſtes damit verbindet; aber auch 
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der letzte; denn Freyheit mit Geſetzloſigkeit 
und unerſaͤttlichem Hunger nach irdiſchen Guͤ— 
tern, und Gleichheit mit dem unbaͤndigſten 
Stolz alles zu beherrſchen, das iſt eine Stel— 
lung, wobey die Menſchheit in allen ihren hei— 
ligſten Banden zertrummern muß. Aber ich 
habe mich nun von meiner Reiſe wieder erholt, 
und mein Weſen hat ſeinen Glanz wieder; ich 
eile alſo von Dir in meinen Wirkungskreis. 
Dein Zuſtand werde immer vollkommener, 
und des Herrn Licht gehe immer heller auf uͤber 
Dir! erst 
Jedidja. Amen! Und Dir, himmliſcher 
Bruder! geſchehe ebenfalls, was Du mir ge⸗ 
wuͤnſcht haft. ö 
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Hillel und Huel. 
(Im Schattenreich.) 


5 Das weiß ich ſehr wohl, daß ich nicht 
werth bin ein Buͤrger in jenem Reiche des Lichts 
zu werden, das mir ſo ſanft uͤber das Gebirge 
her entgegen glaͤnzt; aber wenn es auf das 
Werthſeyn ankommt, ſo ſehe ich nicht ein, 
wie irgend einer von meinen Brüdern, den Men⸗ 
ſchen, Anſpruch auf dieſe Buͤrgerſchaft machen 
koͤnne — und doch werden von Zeit zu Zeit 
viele meiner Bekannten hinuͤber befoͤrdert, ich 
aber bleibe zuruͤck. Keiner von den Glaͤnzenden, 
die das ſeelige Geſchaͤfte haben, die Geiſter 
abzuholen, ſieht mich an, ſie betragen ſich alle, 
als wenn ich gar nicht zugegen waͤre, — was 
wird denn endlich noch aus mir werden? — 
Kann ich ſchon meinen Aufenthalt allhier 
nicht durch irgend ein Zeitmaaß beſtimmen, 
ſo deucht mich doch, ich muͤßte ſchon viele Jahre 
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hier zugebracht haben. Ich durchdenke mein 
ganzes irrdiſches Leben, alle meine Gedanken 
Worte und Werke hab ich gepruͤft, und gefun- 
den, daß ich freylich jener Herrlichkeit unwuͤr— 
dig bin: allein ich habe doch den größten Theil 
meiner irrdiſchen Wallfahrt mit innigſtem An⸗ 
hangen an Gott zugebracht, ich habe von Der, 
zen an den Erloͤſer geglaubt, mein ganzer Wille 
war bis in den Tod feſt und unveränderlich 
auf die Erfuͤllung des Geſetzes der Liebe Gottes 
und des Naͤchſten gerichtet, ich that in meiner 
Schwachheit was mir moͤglich war, und ſpuͤrte 
auch oft in meiner Seele den hohen Frieden 
und das innige Wohlgefallen meines Gottes, 
und doch bin ich verlaſſen in dieſer dunkeln 
ſtillen Wuͤſte, mein ewiges Schickſal bleibt une 
entſchieden. O Du Vater der Menſchen, wenn 
Du auch hier noch Gebete erhoͤrſt, ſo erbarme 
dich meiner! — Siehe, da glänzen wieder verz 
ſchiedene das Gebirge herab — welch eine 

taieftat ſtrahlt aus ihrem Anſehn! — es iſt 
als wenn ſich die purpurne Morgenroͤthe in aller 
ihrer Herrlichkeit aus dem ewigen Oſten herab 
ſenkte; — Ach wenn ſich doch einmal einer 
meiner erbarmte! — Aber da zieht mir ja eis 
ner entgegen; ich will mich ihm gebeugt und 
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‘in Demuth nahen, vielleicht daß er mich in 
Gnaden anſteht, ſo wie ehemals Chriſtus den 
Kranken zu Bethesda. 

Hillel. Du ſcheinſt mir ja ganz ecke 
zu ſeyn, und auch das entferntefte Irdiſche 
aus Deinem Weſen weggetilgt zu haben 

Huel. Gelobet ſey der Herr fuͤr die Gna⸗ 
de, daß mich endlich einmal einer der N 
ſchen anredet! 

Hillel. Du warſt noch nicht reif Haha 
jetzt aber offenbare die ganze Rolle Deines Es 
wiſſens. g 

Huel. Erhabener Erlöfer! ſiehe da seht 
mein ganzes Leben enthuͤllt vor Dir, Deinem 
himmliſchen Diener und mir! — Ich appellire 
an Dein vollguͤltiges Verdienſt. 1 

Hillel. Dein neuer Name iſt Huelz 
Du wirſt ſelig ſeyn, denn Du biſt redlich ge— 
weſen, und haſt den Glauben bewahrt bis ans 
Ende; aber etwas liegt in Deinem Geiſte, das 
Dich bisher an Deiner Befoͤrderung gehindert 
hat, und noch hindert. Du haſt eine Neigung, 
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buͤrger geradezu entgegen iſt, und die Du noch 
nicht erkannt, folglich auch noch nicht er 


legt haft. 
Huel. 
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Huel. Ach! entdecke mir doch dieſe Unart, 
damit ich ſie verabſcheuen, und aus meinem 
Innerſten wegtilgen konne! 

Hillel. Du mußt ſie ſelbſt aufſuchen; 
und mich wundert, daß Du in der langen Zeit, 
die Du hier biſt, und bey der ſorgfaͤltigen Pruͤ— 
fung Deines ganzen Lebens, dieſen geheimen 
Feind in Deinem Weſen noch nicht gefunden 
haft. | | 

Huel. Gieb mir doch nur einen leiſen 
Wink, Du Himmliſcher! damit ich auf die 
Spur kommen moͤge. 

Hillel. Gerne, lieber Huel! Unterſuche 
nur einmal die Quelle, aus welcher die Kraft 
fließt, die Deinen ganzen Wirkungskreis auf 
Erden belebte! Warum redeteſt und ſchriebſt 
Du ſo gerne von Regierungsſachen? — Warum 
urtheilteft Du immer über Staatsgefchäfte, 
und tadelteſt alle Regenten und Verfaſſungen, 
die nicht nach Deinem Sinne waren? 

Huel. Dieſe Neigung hatte das allgemeine 
Wohl der Menſchen zur Triebfeder; denn da 
die Regenten die Macht in den Haͤnden haben, 
Gluͤck und Segen um ſich her zu verbreiten: ſo 
wünſchte ich mit Sehnſucht, daß ſie es auch 
thun moͤchten. | 
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Hillel. Pruͤfe dieſe Neigung einmal 
genau, und unterſuche, ob ihre Triebfeder 
rein iſt! 

Huel. Ich merke, daß etwas ſehr Gehei⸗ 
mes mit untermiſcht iſt, das ich mir aber noch 
nicht recht erklaren kann. 

Hillel Stieg nicht oft ein geheimes 
Verlangen in Dir auf, daß Dich doch die Bora 
ſehung moͤchte zum Regentenſtand beſtimmt 
haben? | | 
Huel. O ja, ſehr oft: allein der Grund, 
warum ich dies wuͤnſchte, war doch kein ande⸗ 
rer, als um nur deſto an Gutes ftiften zu 
konnen. 

Hillel. Sieh wohl zu, daß Du Dich 
nicht täuſcheſt! — Wie, wenn Du in die Lage 
geſetzt worden waͤreſt, ein ganzes Volk zu re⸗ 
gieren, doch aber ſo, daß es kein Menſch ge— 
wußt, niemand jemals erfahren haͤtte, daß all 
das Gute von Dir herkaͤme; wenn Du zugleich 
in einem niedern Stande haͤtteſt leben, und 
kümmerlich Deine Beduͤrfniſſe befriedigen muͤſ⸗ 
fen; ware Dir dag eben fo gleichgültig gewe⸗ 
fen, als wenn Du auf dem Throne geglaͤnzt, 
und von Jedermann Verehrung genoſſen haͤt— 
t eſt ? 
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Huel. Nein! allerdings nicht. 

Hillel. Aber warum denn nicht? Wenn 
das allgemeine Beſte die einzige und reine 
Triebfeder Deiner Handlungen war: ſo mußte 
Dir die erſte Lage lieber ſeyn, wie die letzte, 
weil ſie mit weit weniger Gefahren verpaart iſt. 

Huel. Jetzt geht mir ein großes Licht 
auf — Wie unergruͤndlich iſt doch das menſch— 
liche Verderben! — Ein geheimer, tief gewur— 
zelter Hochmuth war's alſo, der alle meine 
Handlungen, auch die beſten, befleckte. | 

Hillel. Jetzt haft Du gefunden, was 
dich bisher an deiner Verklaͤrung hinderte; und 
eben dieſe Neigung iſt es, die der himmliſchen 
Verfaſſung geradezu entgegen ſtrebt; ja, ſie 
iſt die Urquelle der Hoͤllen und alles Boͤſen. 

Huel. Ach! lehre mich doch dieſe Verfaſ— 
ſung kennen, damit ich mich ihrer würdig ma— 
chen koͤnne! Ich habe ja doch mit Willen dieſe 
Wurzel alles Boͤſen nicht genährt; nun, da 
ich ſie kenne, bin ich ihr von Herzen gram, und 
ich berufe mich in Anſehung ihrer auf die Gnug— 
thuung des Erloͤſers. 

Hillel. Sie wird Dir zu gut kommen, 
lieber Huel! und damit Du Dich zu Deinem 
neuen Stande anſchicken koͤnneſt, ſo will ich 
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Dich unterrichten. Die Demuth entſteht aus 
der wahren und richtigen Quelle ſeiner ſelbſt, 
ſo daß man den Grad ſeiner Vollkommenheit 
oder Unvollkommenheit weder hoͤher noch nie— 
driger ſetzt, als er iſt; durch eben dieſe Erkennt⸗ 
niß aber weiß man, daß man nicht das gering» 
fie Gute von ſich ſelbſt, ſondern bloß und ala 
lein aus dem unergruͤndlichen Reichthum der 


Barmherzigkeit des Herrn empfangen habe; 


dagegen aber, daß alle unſre Maͤngel und Un⸗ 
vollkommenheiten unſer Eigenthum ſind. Das 
daher entſtehende ſchmelzende Gefühl der eige⸗ 
nen Niedrigkeit, und der Erhabenheit Gottes, 
iſt es nun, was man eigentlich Demuth nennt; 
ſie iſt eben ſo die Mutter aller Tugenden, wie 
der Hochmuth der Vater aller Laſter iſt; fie be⸗ 
ſtimmt im Himmel den Adel und den Grad der 
Regierungsfahigkeit, fo wie der Hochmuth in 
der Hoͤllen. | 

Huel. Dem zufolge ift alfo im Himmel 
der Allerdemuͤthigſte zugleich der Allerhöoͤchſte? 

Hillel. Allerdings! Der Herr war in den 


Tagen feines irdiſchen Lebens von Herzen de⸗ 


muͤthig; er waͤhlte freywillig den geringſten 
und aͤrmſten Stand, er litte Schmach und Ver⸗ 
achtung bis zur tiefſten Erniedrigung, und da⸗ 
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durch adelte Er eben feine Menſchheit bis zur 
hoͤchſten Würde empor. Jetzt empfindet Er 
nun auf ſeinem Thron in ſeiner Menſchheit den 
allerhoͤchſten Grad der Vollkommenheit, zu 
welchem Er von der niedrigſten Stuffe der 
Weſen vom ewigen Vater erhoben worden; und 
eben dieſes iſt die Quelle des Dreans der Se— 
ligkeit, der ſein ganzes Weſen begluͤckt, und 
von Ihm in alle feine Erloͤſten uͤberfließt; die 
daher entſtehende unbegreifliche Liebe zu ſeinem 
Vater, und der hoͤchſte Grad der Dankbarkeit 
gegen Ihn iſt denn auch das Band, das dieſe 
beyden goͤttlichen Weſen ſo innig verbindet. 
Huel. Verzeihe mir, o Verklaͤrter! daß 
ich Dir hier einen Einwurf mache; es liegt alſo 
doch im Weſen des Menſchen ein anerſchaffener 
Erhöhungstrieb: denn eben das Gefuͤhl der 
Seligkeit entſteht doch dadurch, daß das Nie⸗ 
drige erhöht wird. 
Hillel. Ganz richtig! aber dieſe Erhoͤ— 
hung kann ſich auf zweyerley Weiſe aͤuſſern: 
wenn man ſich entweder uͤber Andre erhebt und 
ſie beherrſchen will; oder wenn ſich der Geiſt 
ſelbſt veredelt, und feinem hoͤchſtvollkomme⸗ 
nien Urbild immer aͤhnlicher zu werden ſucht. 
Huel. Das iſt wahr! Der Erhoͤhungstrieb 
23 
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iſt alſo in feinem abſtracten Begriffe heilig und 
gut; aber in ſeiner Richtung und praktiſchen 
Anwendung ſo verſchieden, wie Licht uud Fine 
ſterniß. | | 
Hillel. Du haft recht geurtheilt! — Aber 
ich will Dir nun auch einmal die Folgen beyder 
Richtungen entwickeln. Wenn eine große Menge 
Menſchen den Erhoͤhungstrieb auſſer ſich auf 
Andere lenkt; wenn Jeder Alle beherrſchen will, 
ſo wendet jeder auch ſein Maaß an Kraͤften zu 
dieſem Zwecke an; da nun Jeder regieren, aber 
Keiner gehorchen will, ſo zwingt immer der 
Maͤchtigere den Schwaͤchern; dieſer gehorcht 
mit Haß und Rachſucht, und jener herrſcht 
deswegen mit Wuth und Unterdruͤckung. Gie« 
he, das iſt die Grundmaxime des Reichs der 
Finſterniß! — Da nun im Geiſterreich uͤber— 
haupt die Stände nicht, wie auf Erden, durch 
Gewerbe und andere ſinnliche und phyſiſche 
Verhaͤltniſſe, ſondern durch die Aehnlichkeit 
der Geſinnungen und der Charaktere entſtehen, 
indem ſich die buͤrgerlichen Geſellſchaften je nach 
der Aehnlichkeit des Wollens und Begehrens 
bilden: ſo herrſcht in jeder Geſellſchaft der 
Maͤchtigſte, und alle gehorchen ihm durch 
Zwang, und zwar Jeder nach dem Grade ſei⸗ 
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ner Schwäche. Aber auch dieſe Maͤchtigſten 
ſind ſich wieder nach den Graden ihrer Macht 
untergeordnet, bis auf den oberſten Fuͤrſten, 
der dann unter der Gewalt des Herrn aller 
Geiſter ſteht. Dieſes ganze Hoͤllenreich iſt alſo 
der allervollkommenſte Deſpotismus, und das 
Urbild alles Jammers und aller Quaalen, die 
nur durch Zwang und Bedruckung möglich 
ſind. 1 

Huel. Das iſt eine fuͤrchterliche Verfaſ— 
ſung, von der man auf der Erden ſchon Vor— 
ſpiele genug hat. Allein was beobachtet denn 
unſer anbetungswuͤrdiger Himmelskoͤnig fuͤr 
eine Maxime, um jenes Wuthreich mit ſeinem 
mächtigen Fuͤrſten in den Schranken zu halten? 

Hillel. Cben diejenige, die Er auch auf 
Erden von Anfang an beobachtet hat, und die 
auch die einzig- mögliche iſt. Er läßt ihn feine 
Plane entwerfen und befolgen; da aber dieſe 
der Natur des Geiſſterreichs geradezu entgegen 
ſind, ſo entſteht ohngefaͤhr ſo eine Verfaſſung 
in der moralifchen Natur, wie auf Erden in 
der phyſiſchen, wenn lange viele ſchaͤdliche und 
brennbare Duͤnſte in die Hoͤhe geſtiegen ſind; 
fie bilden ein Gewitter, das ſich vom ſtarken 
Reiben der Feuermaterie elektriſch entzuͤndet, 
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und fo feinen eigenen Stoff vernichtigt. Wenn 
Satan mit ſeinem Reich die Wuth der Bosheit 
und der Empoͤrung ſo hoch treibt, daß man an 
den äuſſerſten Graͤnzen des Himmels die wie 
drige Wirkung zu empfinden beginnt, ſo ent— 
zuͤnden ſich die Gerichtsdonner, welche ihn mit 
ſeiner Rotte in ihre Kerker darnieder bruͤllen, 
wo ſie denn ohnmaͤchtig und betaͤubt zittern 
und knirſchen, bis fie ſich nach und nach wie— 
der erholen, und dann auf neue Anſchlaͤge 
ſinnen. 

Huel. Allmaͤchtiger Gott! wann wird 
dieſer Jammer und dieſer Unfug einmal ein 
Ende nehmen? 

Hillel. Dann, wann der Sochmuth 
ſelbſt, Demuth iſt. 

Huel. Das iſt aber unmoͤglich! 

Hillel. Kein endlicher Geiſt weiß Alles, 
was Gott moͤglich iſt. Nun will ich Dir aber 
auch die Folgen ſchildern, die da entſtehen, 
wenn der anerſchaffene Erhoͤhungstrieb ſo wirkt, 
daß ſich der Geiſt ſelbſt veredelt, und ſeinem 
höchſt⸗ vollkommenen Urbild immer aͤhnlicher 
zu werden ſucht; in dieſer Schilderung wirſt 
Du dann die Quelle unſerer himmliſchen Ver⸗ 
faſſung finden. 
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Huel. dieſe Beſchreibung wird mir ein 
Vorgeſchmack der Seeligkeit ſeyn. 

Hillel. Du weißt, daß die Vollkommen⸗— 
heit des Hoͤchſten Weſens in Beziehung auf die 
vernünftigen Geſchoͤpfe in einer vollendeten 
Weisheit und Erkenntniß aller Dinge, und 
dann in der hoͤchſten Wirkſamkeit zum allge» 
meinen Beſten, der Freyheit aller Weſen un— 
beſchadet, verbunden mit der hoͤchſten Macht 
wirken zu konnen, beſtehe. 

Huel. Ja, das weiß ich! 

Hillel. Folglich muß ſich der Erhoͤhungs— 
trieb des Menſchen in den Veraͤhnlichungstrieb 
mit dem hoͤchſten Urbild der Menſchheit, das 
zugleich Gott iſt, verwandeln; die daher ent— 
ſtehenden Tugenden ſind dann immer wachſende 
Erkenntniß und Liebe. 

Huel. Das iſt eine unlaͤugbare Wahrheit! 

Hillel. Der Menſch muß alfo feine ganze 
Richtung zur Erkenntniß Gottes und ſeines 
moraliſchen, oder des Geiſterreichs nehmen, 
und dann fo wie feine Erkenntniß wachſt, auch 
zum allgemeinen Beſten mien 

Huel. Ganz gewiß 

Hillel. So wie 5 Erkenntniß wicht, 
fo wächſt auch feine Einſicht in die Unendlich⸗ 
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keit der Vollkommenheiten Gottes, in die Groͤße, 
Mannigfaltigkeit und unbegreifliche Weisheit, 
die in allen ſeinen Werken hervorleuchtet, und 
in ſeine eigene Eingeſchraͤnktheit, ſo daß auch 
der hoͤchſte endliche Geiſt in allem feinem Wiſ⸗ 
ſen und Wirken gegen den Unendlichen wie 
Nichts zu achten iſt, und in gar keinem Ver— 
hältniß ſteht. Dieſe Ueberzeugung nun ſpornt 
den Veraͤhnlichungstrieb immer ſtaͤrker, zugleich 
aber fällt dadurch alle Anmaſſung eines hoͤhern 
Werths fuͤr andern weg. Du ſiehſt alſo, daß 
die Demuth zur Erkenntniß und zur Wirkſam⸗ 
keit in eben dem Grad antreibe, in dem ſie 
waͤchſt, und daß ſie um zu lernen, und immer 
mehr den Geiſt zu veredeln, lieber gehorche als 
herrſche. 

Huel. Das ſehe ich vollkommen ein! 

Hillel. Da nun keiner in den Himmel 
kommt, der dieſe Geſinnung nicht hat, nur 
daß ſie alle dem Grade der Erkenntniß und der 
Liebe nach verſchieden find, fo ſtehen alle Him⸗ 
melsbuͤrger in der Richtung der Annaͤherung zu 
ihrem hoͤchſten Urbild; alle hungern mit einem 
unendlichen Triebe nach Erkenntniß, Weisheit 
und Wirkſamkeit zum allgemeinen Beſten; je⸗ 
der ſucht in dem Gefühle feiner Kleinheit und 
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jedem zu gehorchen. Und wenn der eine merkt 
daß der andere etwas noch nicht weiß, das ihm 
doch nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, ſo unterrichtet er ihn 
mit einer Liebe und Demuth, die den andern 
zu der nemlichen Liebe und Demuth beſtimmt; 
daraus folgt dann ganz natuͤrlich die vollkom— 
menſte Regierungsverfaſſung, die nur moͤg— 
lich iſt. f | 
Huel. O das iſt eine hoͤchſt gluͤckſeelige 
Einrichtung! i 6 

Hillel. Im Himmel bilden ſich ebenfalls 
je nach der Aehnlichkeit der Charaktere und der 
Neigungen bürgerliche Geſellſchaften, fo daß 
das ganze Reich Gottes aus lauter kleinern 
und groͤßeren Gemeinden beſteht, deren Viele 
zuſammen wieder einen größeren Staat aus- 
machen, die dann endlich alle zuſammen unter 
der Gemeinde der Erſtgebohrnen ſtehen, deren 
Haupt der Herr iſt; alle dieſe groͤßere und Fels 
nere Geſellſchaften wohnen auch in gewiſſen 
ihnen angemeſſenen Gegenden beyſammen, und 
da jeder jeden nach ſeinem wahren inneren 
Werth ſchaͤtzt, fo gehorchen alle freywillig mit 
Luſt und Liebe dem Vollkommenern, und dieſer 
herrſcht nicht mit Zwang, ſondern nur durch 
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fein größeres Licht der Wahrheit, das aus ſti⸗ 
nen Vorſchriften hervorleuchtet. Der Herr ſelbſt 
regiert nicht durch Zwang, ſondern blos durch 
Offenbarung ſeines Willens, der aber immer 
dem Geſetz des allgemeinen Beſten vollkommen 
gemaͤß iſt; nun kennt aber jeder das allgemeine 
Beſte und will es auch, folglich gehorcht auch 
jeder gerne. Ueberhaupt iſt das Grundmaxi⸗ 
me des Reichs Gottes: jedes vernuͤnftige Weſen 
muß frey ſeyn, und ſeiner Natur gemaͤß dem 
anerſchaffenen Sittengeſetz oder goͤttlichen Na— 
turrecht folgen, dieſes allein muß feinen Wil⸗ 
len, aber doch durch Freyheit beſtimmen; 
nun hat aber die hoͤchſte Weisheit die moraliſche 
Welt ſo wunderbar eingerichtet, daß mit dem 
Grade des Gehorſams gegen das himmlifche 
Naturrecht, auch der Grad des beſtaͤndigen 
Vergnuͤgens oder der Gluͤckſeligkeit waͤchſt, 
und im Gegentheil, wie der Grad des Unge— 
horſams ſteigt, fo ſteigt auch der Grad der 
Qual und des Jammers, folglich iſt auch das 
Reich Gottes ein Reich der allervollkommenſten 
Gerechtigkeit. 

Huel. O das iſt vortreflich? — wie ſehr 
verlangt mich ein Buͤrger dieſes Reichs zu wer— 
den! Aber verzeihe mir, Du Himmliſcher! wenn 
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ich mich unterſtehe noch ferner um Unterricht zu 
bitten: iſt denn dieſer Himmel ein großer Welt— 
koͤrper, der den fleiſchlichen Augen ſichtbar iſt? 

Hillel. Nein lieber Huel! Das wird 
wohl von verſchiedenen Menſchen auf der Er⸗ 
den geglaubt, allein es verhält ſich ganz anders; 
alle Sonnen und Planeten find Weltkoͤrper, 
die von vernünftigen Geſchoͤpfen materieller 
und geiſtiger Natur bewohnt werden; Du 
wirſt dereinſt noch vieles von ihnen erfahren, 
das ich Dir jetzt noch nicht ſagen kann. Jede 
Klaſſe dieſer Weſen hat ihren eigenen Himmel, 
in welchem ſich ihnen der Herr durchs ewige 
Wort, oder durch ſeinen eingebohrnen Sohn, 
ſo wie es ihrer Natur gemaͤß iſt, offenbart. 
Alle Himmel kommen aber immer mehr in Bes 
kanntſchaft mit einander, ſo wie ſie ſich der 
Urquelle der Vollkommenheit naͤhern. Kein 
Himmel iſt fleiſchlichen irdiſchen Augen ſichtbar 
und eben ſo wenig kann er durch die Ideen der 
Zeit und des Orts begriffen werden. 

Huel. Mir iſt aber doch hier alles fo deut 
lich; ich bin mir dort des ſchoͤnen Lichts, des 
Gebirges, der großen Menge Seelen, und die— 
fer dunkeln Einoͤde fo vollſtändig, und mir 
deucht, noch weit gewiſſer bewußt, als ehemals 
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der Koͤrperwelt; ich habe alle meine Sinne in 
größter Kraft, und mir kommt alles wie Ma⸗ 
terie, nur weit feiner vor, als ſonſt; ich em⸗ 
pfinde alles im Raum, und ſtelle mir alles 
nacheinander, das iſt: in der Zeit, vor. 

Hillel. Das iſt alles ganz naturlich; 
wenn Du Dich in Deinem ehemaligen ſterbli⸗ 
chen Leibe an dieſer Stelle befaͤndeſt, ſo wuͤrdeſt 
Du von allen dieſen Gegenſtaͤnden um Dich 
her gar nichts, ſondern die aͤuſſere Schoͤpfung, 
den blauen Himmel, und darinnen die Welt⸗ 
körper ſehen; nun aber, in Deinem erhoͤheten 
Zuſtande, ſiehſt Du die ehemals unſichtbare 
Welt nur allein; wenn Du aber einſt viel 
weiter in den himmliſchen Kenntniſſen fortge— 
ruͤckt biſt, fo bekommſt Du allmaͤhlig die Füe 
higkeit, auch die Koͤrperwelt wieder zu ſehen, 
und dann erſt kannſt Du auch zu Geſandtſchaf⸗ 
ten in dieſelbe gebraucht, und mit Recht ein 
Engel genannt werden. 

Huel. O das iſt erſtaunlich! Aber c her 
Dich, beſchreibe mir doch die Natur des Him 
mels und ſeine Beſchaffenheit, damit ich alles 
beſſer begreifen koͤnne, wenn ich dahin komme. 

Hillel. Du biſt auſſerordentlich lehrbe— 
gierig; folge mir! ich will dich hinüber führen, 
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und dich im Anſchauen der Dinge ſelbſt unter— 
richten. | 

Huel. (im Hinſchweben über das Gebirge) 
Jetzt widerſteht mir die Luft nicht mehr; wenn 
ich mich ſonſt dieſer Gegend nahen wollte, ſo 
konnt' ich nicht, denn es war mir, als wenn ich 
erſticken muͤßte; wie iſt das? | 

Hillel. So lange das Innerſte eines 
Geiſtes noch nicht offenbart iſt, ſo lange iſt auch 
ſein Schickſal noch nicht entſchieden, und er 
weiß nicht, wohin er fahren wird; es iſt alſo 
noch etwas in ihm, das ſowohl der Annaͤhe— 
rung des Reichs des Lichts, als des Reichs der 
Finſterniß widerſteht. Sobald er aber enthuͤllt 
iſt, ſo zieht ihn ſeine nunmehr beſtimmte Na⸗ 
tur dahin, wohin er gehoͤrt. 

Huel. Unausſprechlich, unausſprechlich 
iſt die Schoͤnheit des Landes, das ich vor mit 
ſehe. Ich überſchaue ein unermeßlich großes 
Paradies in der ſchoͤnſten Morgendaͤmmerung. 
Alles der irdiſchen Natur aͤhnlich; aber weit 
uͤber alle Vorſtellung ſchoͤner! | 

Hillel. Die unuͤberſehbare Weite rechts 
und links, und dann bis an jenes ferne Ges 
dirge, iſt das Reich des Unterrichts, in 
welchem die Kinder, die vor den Jahren des 
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Unterſchieds ſterben, nebſt allen in der Erkennt⸗ 
niß nicht weit geforderten Seelen, zu den übrie 
gen Reichen erzogen werden. | 

Huel. Dauert denn dieſe Morgendaͤmme⸗ 
rung immer fo. fort, ohne daß die Quelle die⸗ 
ſes Lichts aufgeht? 

Hillel. Ja! denn im Himmel kommt 
die ganze ſichtbare Natur aufs genaueſte mit 
der moraliſchen Beſchaffenheit ihrer Bewohner 
uͤberein; hier wohnen lauter Geiſter, denen 
das Licht der Wahrheit bloß daͤmmert; jenſeits 
jenem Gebirge aber erſcheint des Herrn Herr— 
lichkeit über dem Horizont; dort iſt das Reich 
des Lichts, ſeine Buͤrger heißen eigentlich 
Engel, ob man gleich dieſen Namen allen 
Himmelsbuͤrgern giebt, und dort herrſcht die 
vollſtaͤndigſte Erkenntniß allenthalben. Aber— 
mals hinter einem dritten Gebirge iſt das 
Reich der Serrlichkeit, und an den Graͤnzen 
der Ewigkeit liegt die Stadt Gottes mit der 
Wohnung des Herrn, von welcher das Urlicht 
ausſtrahlt, das den ganzen Himmel erleuchtet. 
In dieſem Reiche wohnen die Seraphim, wel— 
che mit dem hoͤchſten Grade der Erkenntniß auch 
den hoͤchſten Grad der Macht verbinden; ſie 
- werden auch Erzengel genannt, 

i Huel. 
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Huel. Aber wie verhaͤlt ſichs denn mit 
allen den unbeſchreiblich ſchoͤnen Gewaͤchſen, 
vielleicht auch Thieren, die dort das Auge ſo 
lieblich ergoͤtzen? 

Hillel. Auch dieſe ſtehen im genaueſten 
Verhaͤltniß mit dem Zuſtande der Bewohner; 
wie die Arten der Erkenntniß einer buͤrgerli— 

chen Geſellſchaft ſind, ſo bilden ſich auch die 
Arten der Gewaͤchſe und geiſtigen Thiere in der 
Gegend, die fie beſitzt; und wie der Grad der 
thätigen wirkſamen Liebe der Bürger befchaffen 
iſt, gerade in dem Grade des Wachsthumstrie— 
bes ſtehen auch alle Gegenſtaͤnde um ſie her. 
Waͤre es moͤglich, daß ſich ein verdammter 
Geiſt einige Zeit hier aufhalten koͤnnte, ſo wuͤr— 
de bald eine wuͤſte Einoͤde um ihn her ent— 
ſtehen. b 

Huel. Wie vortreflich iſt das! — Auf 
die Weiſe lebt alſo jeder Seeliger in einer Ge— 
gend, die ihm ganz natuͤrlich iſt, die ihm alſo 
auch am beſten gefaͤllt, und in welcher er ſich 
unausſprechlich wohl befinden muß? 

Hillel. Das iſt gewiß! Der Regent oder 
Fuͤrſt einer jeden Geſellſchaft, der immer auch 
in Anſehung der Erkenntniß und der Liebe der 
Vollkommenſte iſt, und dem ſeine Unterthanen 
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alle in Anſehung des Charakters ahnlich find, 
dirigirt auch zugleich die Natur: denn da man 
bald erkennen lernt, welche Gewaͤchſe und Thiere 
aus jeder Art der Erkenntniß entſtehen, er aber 


der maͤchtigſte in allen Einſichten iſt, ſo ordnet 


er ſeine Vorſtellung ſo, und theilt ſie auch ſei⸗ 
ner Geſellſchaft fo mit, wie es die Verfihönes 


rung ſeines Landes erfordert. 


Huel. Aber ich ſehe auch allenthalben viele 
Wohnungen, praͤchtige Pallaͤſte, von einfacher 
und erhabener Majeftät, dann auch geringere 
Haͤuſer, die aber alle unbeſchreiblich ſchoͤn find; 
die Materſe iſt unvergleichlich, woher iſt ſie 


genommen, und wer baut ſie? 


Hillel. Die ſchoͤpferiſche Kraft vom Herrn, ö 
die allenthalben in der himmliſchen Natur gegen- 


wärtig iſt, ſtellt jedem Geiſte gleichſam in einem 


Augenblicke die Wohnung hin, die ſeinem We⸗ 


ſen angemeſſen iſt; die innere Verſchoͤnerung 


und Auszierung aber, hängt wiederum von 


Einwohner ſelbſt ab. Geiſter, deren Neigung 
zum Ernſten und Erhabenen geſtimmt iſt, woh⸗ 
nen in den Gebirgen, wo es Ausſichten, und 


Scenen giebt, die alles übertreffen, was man 


ſich nur Großes vorſtellen kann. 
Huel. Mein ganzes Weſen erhebt ſich und 
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werden denn hier auch die Gewaͤchſe zu etwas 
gebraucht? 

Hillel. O ja! erinnere Dich nur ans 
Eſſen vom Holz des Lebens, an die Baͤume, 
deren Blaͤtter zur Geſundheit der Heiden die— 
nen ſollen, und an das Gewaͤchs des Weine 
ſtocks, von dem der Herr in ſeines Vaters Haus 
trinken wollte. Man genieſt alles, um immer 
mehr Kraft zur Erkenntniß und zur Liebe zu 
bekommen. Aber, lieber Huel! ich muß Dich 
zu Deiner Beſtimmung fuͤhren: Du wirſt eine 


Menge noch ungebildeter Geiſter dort an der 
Graͤnze dieſes Kinderreichs, unter Deine Auf⸗ 


ſicht und Leitung bekommen, ihre Unvollkom⸗ 
menheiten werden Dich veredeln, und Dich zur 
vollkommenen Demuth leiten. Komm, ich will 
Dich hinfuͤhren, und ferner unterrichten! 
Huel. Der geringſte Plaz und das geringſte 
Amt wird fuͤr mich Seeligkeit genug ſeyn. 


ee 
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Elon. Jathir. Meraja und Gadiel. 
(Im Schattenreich) 


Elon. Ich bin zum ewigen Leben erwacht, 
mein Lauf auf Erden iſt vollendet; dieſe ſtille 
dunkle Wuͤſte iſt der Reinigungsort, wo ich nun 
noch vollends von meinen Unvollkommenheiten 
und Unlauterkeiten gereiniget werden muß 
Ungefähr fo hab ich mir die Sache auch bor= 
geſtellt. O wie gluͤcklich bin ich nun, daß ich 
auf Erden deinen Verlaͤugnungsweg, o ewige 
Liebe! gewandelt haben. Ich war eben in den 
Stand der gänzlichen Vernichtigung uͤberge⸗ 
gangen, als Du mich abriefſt, und ich empfinde 
noch immer tief in meiner Seelen, die innige 
Verlaſſung von Dir — Wer wandelt mir da 


entgegen? 


Jathir. Willkommen, Elon!— kennſt 
Du Deinen Bruder Jathir nicht mehr? 
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Elon. Nein! ich haͤtte Dich nicht gekannt, 
ſo ſehr haſt Du Dich veraͤndert; biſt Du denn 
noch hier? — Du biſt ja acht Jahre vor mir 
geſtorben. i 

Jathir. Ach Bruder! ich weiß nicht, was 


ich ſagen ſoll; wir waren unſerer Sache ſo 


gewiß; wenn wir in unſern Verſammlungen 


beyſammen ſaßen, und uns freuten, daß uns 


der Herr vor ſo vielen andern begnadigt, und 
uns ſeinen Willen kund gemacht hatte, ſo glaub— 
ten wir in Demuth, wir wuͤrden vor vielen 
Andern ſeelig werden; aber denke nur Bruder! 
ich habe geſehen, daß viele von denen die wir 
nicht fuͤr erweckt gehalten haben, mit Triumph 
von den Engeln ins Reich der Seeligen hinuͤber 
gefuͤhrt worden, mich aber hat bis dahin kein 
Engel bemerkt; eben ſo geht es auch unſerm 
Bruder Meraja — Dort ſteht er einſam und 
trauert: denn vor kurzem nahete er ſich einem 


der himmliſchen Geſandten, allein es fuhr ein 


elektriſcher Schlag wie ein Blitz von ihm aus, 
und der arme Meraja prellte weit weg. Du 
weißt, wie hoch wir den Meraja ſchaͤtzten, 
ſeine Gabe der Beredtſamkeit und der Erkennt— 


niß war ſo groß, daß wir ihm als unſerm Fuͤh⸗ 


rer folgten; fein genauer Wandel in der Gegen⸗ 
R 3 
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wart Gottes, feine Abgefchiedenheit von der 


Welt und ſeine Treue, die er uns in der Bemer⸗ 


kung unſerer Fehler bewieß, uͤberzeugte uns 
alle, er wuͤrde hier ein herrliches Erbtheil em⸗ 

pfangent: allein viele find ihm vorgezogen wor⸗ 
den, die wir nicht für Zusermwählte anſahen. 


‚Elon. Bruder Jathir! Du erſchreckſt 


mich! — geſchieht das am grünen Holze, was 
wird dann aus dem duͤrren werden. Aber wer 


von unſern Bekannten iſt denn dem Meraja 


vorgezogen worden? 

Jathir. Sehr viele! — das aber war 
mir unbegreiflich, daß unſer vor kurzem hier 
angekommener Prediger, ohne Aufenthalt, 
mit großer Herrlichkeit eingeholt wurde. 

Elon. Wer? — unſer Prediger! — Gott! 
wie iſt das moglich! ein Mann, der feine Per 
rufe puderte, eine Halskrauſe und ſilberne 
Schnallen trug, ſogar einen goldenen Ring 
am Finger hatte! — den ſollte der arm gewor— 
dene Heyland zu Gnaden angenommen haben? — 
Ein Mann deme nicht drauf ankam, zuweilen 
dem abſcheulichen Kegelſpielen oder einem eiteln 
1 zuzuſehen! — der die Kirchenmuſik bey 

uns einführte, der vom Wandel in der Gegen⸗ 
. Gottes, von der Einkehr, vom dunklen 
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Glauben und allen Zuſtänden einer vernichtig⸗ 
ten Seele nichts wußte, der ſollte hier, ohne 
eine langwierige und ſchwere Läuterung ſeelig 
geworden ſenn? 

Jathir. Ja er iſt ſeelig! und dem An⸗ 
ſehen nach in einem ſehr hohen Grade. 

Elon. So offenbart ſich entweder Gott 
in der Seelen anders, als die Sache der Wahrheit 
nach iſt, und das iſt ja eine Gotteslaͤſterung; 
oder das was Du geſehen haſt, iſt eine Spie— 
gelfechterey des Fuͤrſten der Finſterniß: denn 
was ſich an unſer Herz und Gewiſſen als Wahr— 
heit legitimirte, das kann doch unmoͤglich falſch 
ſeyn. | | 

Jathir. Du redeft da harte Worte, Bru— 
der Elon, aber ich kann dir doch nichts dagegen 
einwenden. Siehe da kommt auch Meraja. 

Mera ja. Sey mir gegruͤßt, Bruder Elon! 

Elon. Auch Dich haͤtte Ich nicht mehr ge⸗ 
kannt. Brüder! ihr habt euch ſehr verändert, 
ihr ſeht ſo arm und verhungert aus; ich hoͤre, 
es geht hier ganz anders als wir es uns vorſtell— 
ten. 

Meraja. Von allem, was ich hier ſehe, 
begreif ich kein Wort; wir haben uns doch mehr 
wie andre beſtrebt, den Willen Gottes zu thun; 
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wir haben uns verläugnet, abgetoͤdtet, von der 
Welt abgeſchieden gelebt, und ritterlich gegen 
unſre geiſtlichen Feinde gekämpftz und doch wer⸗ 
den wir von den Engeln keines Anblicks gewuͤr⸗ 
digt; ſogar bin ich zuruͤck geſtoßen worden als 
ich mich einem von ihnen nahen wollte. Denkt 
nur einmal, die abtruͤnnige Maria, die uns 
immer ſo widerſprach, gar von uns ausgieng, 
und ſich wieder zur Welt geſellte, dieſe Maria, 
uͤber die wir uns ſo beklagten, die wir ſo bedau⸗ 
erten, die iſt alſofort, fo wie fie „ ſeelig 
geworden. ® 


Elon. Die Maria? — das kann Une 
möglich mit rechtem zugehen. 
Meraja. Und doch iſt es nicht anders. 
Jathir. Ich habs auch mit Erſtaunen 
angeſehen; ſie machte eine fo frohe demuͤthige 
Miene, daß ich faſt zweifele, ob ſie nicht den 
| richtenden Engel getaͤuſcht habe. 
Eilon. Wenn hier noch Taͤuſchung moͤg⸗ 
lich iſt, ſo iſt Gottes Wort nicht Gottes Wortz 
nein, ich glaube vielmehr, daß die Seelen die 
ihr abholen ſahet, an Reinigungsorter gebracht 
worden, oder daß es hohe Verſuchungen find, 
die Gott zuläßt, um uns zu pruͤfen; vielleicht 
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Lichtsengel zeigen. 
Jathir. So kommt mir die Sache nicht 
vor. 10 

Meraja. Mir auch nicht; doch es muß 
ſich endlich aufklären. 

Elon. Was ſehe ich dort? — was für herr⸗ 
liche Geſtalten fahren aus der Morgenroͤthe 
das Gebirge herab? 

Merajg. Das find die Engel, welche die 
Seelen richten; willſt du es einmal mit an⸗ 
ſehen? 

Elon. Ja, es verlangt mich ſehr, zu ſe⸗ 
hen, wie das zugeht. 

(Sie ſchweben alle drey dem Gebirge naͤher) 

Jathir. Siehſt Du, Bruder Elon? den 
der da vor dem Engel ſteht? — Gott! — wie er 
bis zum Zwerg zuſammenſchrumpft! — Jetzt 
lodert eine Flamme aus ihm empor; ſiehſt Du 
die ſchrecklichen Dinge in der rothen Flamme. 

Elon. Herr Gott, das iſt fuͤrchterlich! — 
Allmaͤchtiger Erbarmer! — er verwandelt ſſch 
in ein Ungeheuer. Sieh, wie er dorthin in die 
Nacht wegziſcht, als wenn ihn die Flamme ver⸗ 
ſengte. 

Meraja. Jetzt ſteht ein anderer vor ihm; 
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der faͤngt an zu glänzen; ſchau, er bekommt 
einen Lichtkreis um ſich her, der immer heller 
und heller wird. Wie ſanft blaͤulicht und weiß 
iſt das Licht; es ſchimmert wie polirt Silber im 
Vollmond. 

Jathir. Aber ſiehſt Qu auch alle die 
Schoͤnheiten in dem Licht, eine lebende Sprache 
der Heiligkeit und Gottſeligkeit. 

Elon. Ja ich ſehe es! — der muß ein 
ſehr frommer Menſch geweſen ſeyn; nein! das 
iſt kein Betrug des Satans, keine hohe Ver⸗ 
ſuchung. 

Meraja. Gott ſey uns gnaͤdig! den kenne 
ich! iſt das nicht der Schulmeiſter Elias? — 

Elon. Er war ſehr krank, als ich ſtarb; 
allein der kanns doch nicht ſeyn; denn dieſer 
iſt ja ein Heiliger; ſiehe er ſchwebt ſchon wie 
ein Seraph uͤber das Gebuͤrge hin! der Schul⸗ 
meifter aber war nicht einmal erweckt. 

(Gadiel naht ſich ihnen) 

Gadiel. Ja! eben dieſer war der Schul⸗ 
meiſter Elias; jetzt iſt er ein Fuͤrſt im Lande 
der Gerechten, ſein Erbtheil iſt herrlich; denn 
ſein Loos iſt aufs liebliche gefallen. 

Elon. Verzeihe mir, Du Verklaͤrter! 
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wenn ich mich unterſtehe Dich um etwas zu 
fragen. 

Gadiel. Frage, was Dir beliebt. 

Elon. Wir koͤnnen nicht begreiffen, wie 
dieſer Schulmeiſter ſeelig werden kann: denn 
er war nicht einmal erweckt. 

Gadiel. Was verſtehſt Du unter dem 
Ausdruck: erweckt ſeyn? 

Elon. Wiſſen die Engel nicht, was er— 
weckt ſeyn iſt? 

Gadiel. Ob wir es wiſſen oder nicht wiſ⸗ 
ſen, davon iſt die Rede nicht, ſondern davon, 
ob Du es weiſt. 

Elon. Gott Lob! ich weiß es: denn ich 
bin ſchon uͤber vierzig Jahre erweckt geweſen. 
Man wird erweckt, wenn man ſein ſuͤndig 

Elend und ſeinen hoͤchſt verdorbenen Zuſtand 
einſieht, von Herzen bereut, und ſich dann ernſt— 
lich zu Gott in Chriſto wendet. 

Gadiel. Der Begrif iſt ganz richtig, 
und das Gebot, das er enthält, erfuͤllen, it 
dem der ſeelig werden will, vollkommne Pflicht. 
Du ſagſt, Du waͤrſt ſchon uber vierzig Jahreer— 
weckt geweſen: Du muſt es alſo weit in der 
Selbſterkenntniß und in der Einſicht in Dein 
natuͤrliches Verderben gebracht haben? 

S 
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Elon. Darinnen kann man es nicht 4 
weit bringen; ich habe mich in meiner Schwach 
heit an die ewige Liebe übergeben, und mi N 
von Ihr bewirken laſſen. 1 

Gadiel. Sage mir, in welcher Pfei 1 
vereinigen ſich alle Pflichten des Menſchen? 

Elen. In der Liebe; Gott lieben übıE 
alles, und den Naͤchſten als ſich ſelbſt, das j 
das Geſetz und die Propheten; die Liebe iſt de 
Geſetzes Erfuͤllung. | 

Gadiel. Das iſt ewige Wahrbeit, un 
das Grundgeſetz, nach welchem alle Menſche 
gerichtet werden. Was iſt aber die Liebe un 
worinnen beſteht ſie? 

Elon. Die Liebe iſt eine herzliche und in 
nige Zuneigung der Seelen zu Gott und zu den 
Menſchen. 
Gadiel. Aber mworinn auffert ſich die. 
Zuneigung? | 1 

Elon. Sie aͤuſſert ſich gegen Gott durch 
ein beſtaͤndiges Anhangen an Ihm, und durch 
einen beftandigen Wandel in feiner Gegenwart, 
und gegen die Menſchen darinnen, daß man 
ſich unabläßig beſtrebt, ſie alle, und nach allen 

Kraͤften Ihm zuzufuͤhren. | 

Gadiel. Du vergiſſeſt die baurtoger 
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RK bott lieben heiſt feinen Willen nach allen ſeinen 
kräften erfuͤllen und den Naͤchſten lieben if, 
1 in Beſtes fo wie das eigene Beſte befoͤrdern. 

10 Elon. Dasſind die Fruͤchte, die aus jenem 

aum hervorwachſen. 

Gadiel. Ganz recht! ein Baum der alſo 
1 iefe richte nicht mitbringt, in dem toirff 

i uch die Ltebe nicht; wer Gottes Willen nicht 

N efült, deſſen Anhangen an ihm, und deſſen 
Be in feiner Gegenwart iſt nichts als elende 
aͤuſchung und ein Spiel der Phantaſie; und 

0 J ſeines Nebenmenſchen Beſtes nicht in allen 
Stuͤcken nach dem Maaßſtab feines Eigenen 
1 00 deſſen Beſtreben ihn zu bekehren und 

I etlig zu machen, iſt eitel. 

Elon. Das iſt wahr! 

Gadiel. Du wirſt doch uͤberzeugt ſeyn, 

aß ſeinen Nebenmenſchen haſſen ſchnurgrad 
0 dem Willen Gottes entgegen ſey, und daß der— 
enige, der dies thut, unmoͤglich Gott lieben 
koͤnne? 


| Elon. Wer feinen Nebenmenſchen haßt, 
. dem iſt kein Funke des goͤttlichen Lebens; 
wer keine Fruͤchte bringt, verdient ſchon als 
ein unnuͤtzes Holz abgehauen und ins Feuer 
geworfen zu werden; wer aber ſogar arge 
Fruͤchte tragt, der verdients im hoͤchſten Grade. 
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Gadiel. Du biſt ein ſtrenger und gerech⸗ 
ter Richter; aber erklaͤre mir doch, worinnen | 
ſich eigentlich der Haß gegen den Nächften offene | 
bare? I 
Elon. Wenn man ihm zu ſchaden ſucht, 
anſtatt fein Beſtes zu befördern. | 

Gadiel. Sehr richtig! Liebte der altere 
Bruder des verlohrnen Sohnes dieſen feinen 
Bruder, als er vom Felde kam, und uͤber die 
Freudensbezeugungen feines; Vaters zornig 
ward, oder haßte er ihn? | 

Elon. Rein! % liebte ihn keinesweges, 
ſondern er haßte ihn! | 

Gadiel. Kiebteft Du den frommen Schuls 
meiſter Elias, als Du ihn der Seeligkeit un⸗ 
werth hielteſt? 

(Alle drep zittern und beben für Schrecken) 
Du biſt vierzig Jahr erweckt, haſt die ganze 
Zeit über dich im Anhangen an Gott, im Wan— | 
del in der Gegenwart Gottes und im Befehren 
deiner Brüder geuͤbt, und noch nicht einmal | 
die erſte und unerlaͤßlichſte Pflicht des Chriſten: 
Niemand zu baffen, erfült. 

Elon. Ach Herr verzeihe! — | 

Gadiel. Wir haben alle nur einen 
Herrn, und der iſt der Erhabene, der auf dem 
Thron ſitzt. | 


|: 
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Elon. Ach, verzeihe mir, Du Himmli⸗ 
ſcher! — wir haben uns doch von Herzen beſtrebt, 
dem Herrn zu gefallen, und nach unſerer beſten 
Erkenntniß zu wandeln geſucht. 

Gadiel. Offenbaret euer Innerſtes im 
himmliſchen Lichte der Wahrheit! 

(Sie werden alle drey enthuͤllt) 
Wie kannſt Du ſagen, ihr hattet euch von 
Herzen beſtrebt dem Herrn zu gefallen, und 
nach eurer beſten Erkenntniß zu wandeln ge— 
ſucht? — Ihr habt einmal einen Blick in euer 
natürliches Verderben gethan und die Noth— 
wendigkeit der beftandigen Sinnesänderung 
erkannt, das heiſt ihr erweckt ſeyn; darauf 
ſuchtet ihr im beſtaͤndigen Andenken an Gott 
in frommen Betrachtungen, in Uebungen im 
Leſen, Beten und Singen und in Verbindung 
zu engeren Geſellſchaften untereinander, die 
ganze Erfüllung eurer[Religionspflichten; Ihr 
vermiedet die groben Ausbruͤche der Suͤnden, 
aber die feineren viel ſchlimmeren Unarten, 
geiſtlichen Stolz, erheuchelte Demuth, Verachtung 
und Verurtheilug derer, die beſſer waren als ihr, 
die hegtet und pflegtet ihr nicht allein, ſondern ihr 
ſahet ſie als Eifer um das Haus Gottes an; 
ihr habt euch immer bemuͤht das zu wiſſen, was 
S 
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man thun muͤſſe, um Gott zu gefallen, und die⸗ 
ſes Wiſſen ſetztet ihr an ſtatt des Thuns. Ihr 
bildetet euch ein Religionsſiſtem aus Wahrheit, 
Unſinn, Empfindeley und Phantaſte; dieſes 
ausbreiten, nanntet ihr dem Herrn Seelen 
zuführen, und darinnen ſuchtet ihr die Erfüls 
lung der Liebespflichten gegen den Naͤchſten: 
wer es nun nicht annahm, den hieltet ihr des 
Reichs Gottes nicht wuͤrdig. Wo habt ihr den 
Hungrigen geſpeiſt, den Durſtigen getraͤnkt, 
den Nackenden gekleidet und den Gefangenen 
beſucht? Euer Herr! Herr! ſagen, euer Weiſ⸗ 
ſagen, euer Eſſen und Trinken vor dem Herrn, 
und lehren auf den Gaſſen ſeiner Stadt, iſt 
alles eitel. Ihr ſeyd nicht geſchickt zum Reſch 
Gottes. 

Meraja. Unſer Wille war doch, von Her— 
zen Gott zu dienen; wir laſen die Schriften 
heiliger Seelen und folgten ihren Lehren; wir 
haben uns fuͤr tauſend andern Muͤhe gegeben 
uns ſelbſt zu verlaͤugnen und unſer Fleiſch zu 
kreuzigen ſamt den Luͤſten und Begierden; has 
ben wir nun des rechten Weges verfehlt, fo wird 
doch der Herr Gnade fuͤr Recht ergehen laſſen, 
denn Er hat ja die Suͤnden der Welt, und auch 
unſre Suͤnden getragen. 
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Gadiel. Alle Abtoͤdtungen und Kreuzi— 
gungen ohne die wahre und thaͤtige Liebe ſind ein 
Eckel vor Gott, denn ſie naͤhren nur den 
Hochmuth. Wer geht weiter in der Abtoͤdtung 
aller ſinnlichen Luͤſte, als die Fackirs in In⸗ 
dien; aber wer iſt auch ſtolzer als ſie? So lang 
Ihr den Quell des Hochmuths und der Verur⸗ 
theilung Anderer noch nicht in euch verſtopft 
| habt, konnt ihr nicht feelig werden. 
Jathir. Wir empfanden doch ſo tief in 
unſerer Seelen die Gewißheit der Kindſchaft 
Gottes, wovon uns ſein Geiſt Zeugniß 0 
Gadiel. Dieſe Beruhigung fuͤhlt jeder, 
der den Forderungen ſeines ee 
leiſtet; dieſe Forderungen moͤgen nun ſo ab⸗ 
geſchmackt ſeyn wie ſie wollen. Die erſte Pflicht 
des Chriſten iſt, ſein Gewiſſen zu berichtigen, 
und wie Das geſchieht, ihm auch ſtrenge zu 
folgen; darauf folgt erſt das wahre Zeugniß 
der Kindſchaft, das ſich in der herzlichſten 
Demuth aͤuſſert. Wie wohl und wie freudig 
wars dem Phariſäer ums Herz, als er fagen 
konnte: Ich danke dir Gott, daß ich nicht bin 
wie andere Menſchen; daß ich nicht ſo ein Suͤn⸗ 
der bin wie dieſer Zollner! Kann dieſe Freudig⸗ 
Seit ein Zeugniß der Kindſchaft ſeyn? Ihr ſeyd 
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nun vor dem Richterſtuhl des Weltregenten of 
fenbar worden, euer Innerſtes, euer ganzes 
Leben liegt da enthuͤllt und in der großten Deut⸗ 
lichkeit vor euren Augen, und doch ſtrebt euer 
Stolz noch immer empor, und ihr macht An⸗ 
ſpruͤche auf das Reich Gottes. Huͤtet euch, daß 
ihr nicht in das Urtheil der Emporer fallet, 
ſondern demuͤthiget euch jetzt noch unter die 
gewaltige Hand Gottes, damit er euch erhoͤhe 
zu ſeiner Zeit! 

Elon. Und wenn mich der Herr ewig ver— 
dammt, fo will ich Ihn doch lieben und Ihn 
durch meine Quaalen verherrlichen. 

Meraja. Ich auch! 

Jathir. Das iſt auch mein feſter Ent— 
ſchluß. 

(Der Engel faͤngt ſchrecklich an zu ſtrahlen) 

Gadiel. Entfernt euch ſchleunig, damit 
euch das Zornfeuer des Erhabenen nicht in die 
aͤuſſerſte Finſterniß wegſchleudere! Ihr waͤhnt 
eure Liebe ſey ſtaͤrker wie die Hoͤlle und habt noch 
nicht angefangen zu lieben. Entfernt euch! 

Die drey armen Geiſter fahren weit weg in eine 
wuͤſte Einoͤde die von einem Meteor gleich dem 
Vollmond erleuchtet wird; die Gegend gleicht 
einer wuͤſten Inſel, die mit allerhand wilden 
Geiſtern bevoͤlkert iſt; hier find fie nun beſtimmt 
durch den rohen Sinn dieſer Seelen gelaͤutert 

Hund in der Demuth geubt zu werden, dage⸗ 

gen müßen ſie dieſe Geiſter unterrichten, und 
1 75 urſpruͤnglichen Beſtimmung immer naher 
ringen. 


